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Der Fliegen-Dämon

Der Vampir fletschte die Zähne. Abrundtiefer Hass loderte in seinen nachtschwarzen Augen. Er war auf der Flucht. Zum ersten Mal in seinem untoten Leben.

Der Mann, der hinter ihm her war, hieß Crown. Dexter Crown, ein fanatischer Vampirjäger, der schon viele Blutsauger zur Strecke gebracht hatte. Eiskalt und mutig, verbissen und gnadenlos hatte er sie vernichtet.

Doch diese Nacht sollte Crown zum Verhängnis werden, denn er hatte sich mit einem Schattenwesen angelegt, das schneller, stärker und mächtiger war als all die Langzähne, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte. Ausgestattet mit enormen Höllenkräften, die ihn selbst den Anblick von Kruzifixen mühelos ertragen ließen…


Orgo, der Vampir, vernahm die raschen Schritte seines Verfolgers. Der Blutsauger schlüpfte durch eine schmale Hintertür in ein finsteres Lagerhaus, das nicht mehr benutzt wurde.

Nackte Betonsäulen stützten die Decke. Alle Fenster waren mit einer schwarzen Plastikfolie zugeklebt. Hier drinnen herrschte ewige Nacht.

Und hier drinnen sollte sich Dexter Crowns Schicksal erfüllen. So wollte es Orgo, die Bestie.

Crown sah kurz die schwarze Silhouette des Vampirs. Er riss seinen Revolver hoch, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, und schoss mehrmals.

Fluchend stellte er fest, dass all seine Geschosse den gierigsten Blutsauger, hinter dem er jemals her gewesen war, ganz knapp verfehlt hatten. Jetzt war der Schattenlose aus seinem Blickfeld verschwunden.

Crown forcierte sein Tempo, erreichte die offene Tür und betrat das dunkle Lagerhaus mit schussbereiter Waffe.

Orgo war plötzlich hinter ihm.

Und er stürzte sich sofort auf den Jäger!

Seine Hände waren Klauen mit messerscharfen Krallen.

Mehr als vierhundert Jahre war Orgo alt, das hatte Crown in Erfahrung gebracht. Aber der Blutsauger sah aus wie ein Mann Mitte dreißig, und er setzte seinem Gegner mit grausamer Härte zu. Sein unbändiger Vernichtungswille grub ihm hässliche Falten ins bleiche Gesicht.

Ehe Crown zum Schuss kam, versetzte Orgo ihm einen brutalen Schlag. Crown brüllte seinen heftigen Schmerz laut heraus, und Orgo stieß ein schallendes Gelächter aus, als Crown zu Boden ging und den Revolver verlor.

Die Waffe kreiselte über den dreckigen Beton, schlitterte unter einem schiefen Holztisch hindurch und stieß gegen einen dreibeinigen Stuhl, der daraufhin krachend umfiel.

»Jetzt gehörst du mir!«, dröhnte der Vampir siegesgewiss.

Er warf sich auf Crown, doch der wälzte sich blitzschnell zur Seite und entging so den gefährlichen Krallen, die ihn packen und für den Todesbiss festhalten sollten.

Ehe Orgo es verhindern konnte, holte sich der Vampirjäger sein Schießeisen wieder, schnellte hoch und drückte ab.

Eine grelle Feuerblume platzte vor der Mündung auf.

Und Crown schoss gleich noch einmal!

Doppelt getroffen zuckte der Vampir zusammen. Das geweihte Silber vermochte ihn zwar nicht zu töten, aber es schwächte ihn, und diesen Vorteil nutzte Crown augenblicklich.

Er sprang hoch, flog waagrecht mit den Füßen voran durch die Luft und beförderte den Blutsauger mit einem wilden Tritt zurück.

Orgo – noch geschwächt – prallte mit dem Rücken gegen eine der Betonsäulen. Neben dieser lag eine rostige Kette auf dem Boden. Dexter Crown schnappte sie sich in Gedankenschnelle und band das Schattenwesen damit an die Säule.

Orgo kam allmählich wieder zu Kräften und wollte die Kette sprengen. Da rammte ihm Crown den Lauf seiner Waffe ins Maul und drückte ab.

Klick!

Kein Schuss!

Verdammt, es befand sich keine Patrone mehr in der Trommel. Crown stieß wütend und enttäuscht die leer geschossene Waffe in seinen Gürtel.

Immer mehr kehrten die Kräfte in den Leib des Schattenwesens zurück. Es würde ihm gelingen, die Kette, die nicht allzu dick war, zu sprengen.

Crown schaute sich gehetzt um. Er musste dem Vampir den Garaus machen, bevor er völlig wiedererstarkt war. Aber womit? Womit?

Crowns Blick fiel auf den dreibeinigen Stuhl. Er holte ihn, schmetterte ihn auf den Boden, ein weiteres Bein brach ab, und dieses hob der Vampirjäger hastig auf.

Orgos Körper spannte sich wie eine Stahlfeder. Klirrend kapitulierten zwei Kettenglieder, und der todbringende Vampir war wieder frei.

Dexter Crown holte mit dem Stuhlbein aus und stieß es dem gefährlichen Blutsauger mit aller Kraft in die Brust, doch es drang nicht tief genug ein, durchbohrte nicht Orgos schwarzes Herz.

Brüllend riss sich das Schattenwesen das Holz aus dem Leib und schleuderte es zornig hinter sich. Seine Wut verlieh ihm zusätzliche Kräfte.

Es stand denkbar schlecht um Dexter Crown. Der mutige Vampirjäger hatte nur noch eine allerletzte Chance: Draußen war der Tag angebrochen, die Sonne war aufgegangen und hatte sich über die Dächer der Stadt erhoben.

Die Sonne – Orgos größter Feind!

Die Sonne – Crowns mächtigste Verbündete!

Der Vampirkiller packte den Rest des zertrümmerten Stuhls, drehte sich damit wirbelnd um die eigene Achse und schleuderte ihn mit größtmöglichem Schwung durch eines der verklebten Fenster.

Grelles Sonnenlicht schoss herein und traf Orgo voll. Spitze Lichtlanzen durchbohrten den verdammten Blutsauger von Kopf bis Fuß.

Das verkraftete selbst er nicht. Er ging vor Crowns Augen elend zu Grunde.

Doch kein Muskel regte sich im Gesicht des Vampirjägers. Es wäre falsch gewesen, mit dieser bluthungrigen Bestie, die zwar aussah wie ein Mensch, jedoch keiner war, und die sich bis zum heutigen Tag heimtückisch unzählige unschuldige Opfer geholt hatte, Mitleid zu haben.

Aus! Vorbei! Das Gute hatte einmal mehr über das Böse triumphiert…

»Cut!«, dröhnte plötzlich eine laute Stimme durch das finstere Lagerhaus. »Die Szene ist im Kasten. Freunde, ihr wart großartig. Ich liebe euch. Wie Orgo gestorben ist… Einfach zum Niederknien. Mann, das ging unter die Haut. Das wird unser Publikum bestimmt nicht kalt lassen. Die Computeranimation, wie Orgo zu Staub zerfällt, schneiden wir effektvoll dazwischen. Ich sage euch, dieser irre Showdown wird in die Filmgeschichte eingehen. Wie Hitchcocks Mordszene in >Psycho<.« Der Regisseur applaudierte seinen beiden Stars und rief: »Macht das Licht an, Jungs!«

Es wurde ringsherum schlagartig hell.

Orgo, der Vampir, der im richtigen Leben James Lee hieß, erhob sich grinsend und entfernte die dolchartigen Augenzähne aus seinem Mund.

Die Mitglieder der Film-Crew wagten sich hinter der Kamera hervor. Der Mann, der Dexter Crown gespielt hatte – Cyril Floyd –, legte seinem Kollegen lächelnd die Hand auf die Schulter. »Gratuliere, James. Du hast deine Sache verdammt gut gemacht. Wenn der Film ankommt, woran ich eigentlich nicht zweifle, werden wir mit Sicherheit einen zweiten Teil drehen.«

Lee lachte. »Nachdem ich gerade so schön gestorben bin?«

Cyril Floyd strich sich eine Strähne seines widerspenstigen blonden Haares aus dem Gesicht. »Ach, den cleveren Drehbuchautoren wird schon irgendetwas einfallen, wie sie das wieder rückgängig machen können. Denk an die vielen Dracula-Filme. Am Ende ging der Graf stets spektakulär über den Jordan, und im nächsten Film machte er schon wieder beiß-beiß.«

Lee rümpfte die Nase. »Ich glaube nicht, dass ich an einer Fortsetzung interessiert bin. Man ist in unserer Branche zu schnell abgestempelt und kriegt dann keine anderen Rollen mehr angeboten.«

»Quatsch«, widersprach Floyd. »Ich spiele ja auch nicht in jedem Film den grimmigen Vampirjäger.«

James Lee wechselte das Thema. »Ich habe gestern deinen Bruder gesehen.«

»So?« Es klang spröde und nicht besonders interessiert.

»Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich«, stellte Lee fest. »Du bist blond. Er ist schwarzhaarig.«

»Ich bin auch schwarzhaarig«, sagte Cyril Floyd.

»Ehrlich?« Lee sah sich die blonde Haarpracht seines Kollegen genauer an.

»Meine Haare sind gefärbt«, verriet ihm Cyril. »Seit langem schon.«

»Das wusste ich nicht.«

»Hast du mit Frank gesprochen?«, wollte Cyril wissen.

»Nur ein paar Worte«, sagte Lee. »Er war in Eile.«

»Hat er sich nach mir erkundigt?«

Lee schüttelte den Kopf. »Nein.«

Cyril Floyd lächelte gallig. »Das wundert mich nicht.«

Lee sah ihn neugierig an. »Was hat er gegen dich?«

»Das fragst du ihn am besten selbst«, gab Cyril finster zur Antwort.

»Verdammt«, schrie plötzlich Burt Fennerman, der Regisseur, gereizt, »wo kommen denn auf einmal die vielen Fliegen her?« Er fuchtelte mit den Händen wild durch die Luft. »Liegt hier irgendwo ‘ne echte Leiche rum?«

Jetzt bemerkten auch James Lee und Cyril Floyd die großen, fetten, schwarzen Insekten. Sie waren überall, an der Decke, an den Wänden, auf der Kamera, auf den Scheinwerfern, auf dem Regiesessel…

»Verflucht, ich hasse Fliegen«, wetterte der lange, drahtige Burt Fennerman. »Zuerst sitzen sie auf Scheiße oder verwestem Fleisch, dann auf deinem Essen und in deinem Gesicht. Holt den Ventilator. Macht kräftig Wind. Blast die Biester raus hier. Sie stören. Wir können nicht weiterdrehen, solange sie hier überall herumsitzen.«

Die Schlussszene war zwar bereits im Kasten, aber der Film war noch nicht fertig. Der Streifen wurde nicht in chronologischer Reihenfolge gedreht, sondern so, wie Fennerman es wollte. Erst auf dem Schneidetisch würde man auf den zusammenhängenden Ablauf achten.

Zwei Männer schleppten eine Windmaschine heran und stellten sie auf, doch ehe sie das Gerät angeschlossen hatten, verschwanden die Insekten von selbst wie auf ein unhörbares Kommando.

Fennerman sah seine beiden Hauptdarsteller an. »Habt ihr so etwas schon mal erlebt? Ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte James Lee.

»Okay.« Der Regisseur klatschte in die Hände. »Vergessen wir die Fliegen. Lasst uns die nächste Einstellung besprechen. Time is money.« Er hob die Stimme. »Rudy!«

»Ja, Boss?«, antwortete Rudy Wyneberg, der Regieassistent. Er sah etwas verwahrlost aus, hatte struppiges Haar und einen wild wuchernden Bart.

»Wo ist das Story-Board?«, fragte Fennerman.

»Keine Ahnung, Boss.«

Der Regisseur brauste auf. »Verdammt noch mal, wofür habe ich einen Assistenten?«

»Ich glaube, Maggie hat es.« Maggie Ross war das Script-Girl.

»Na schön, und wo ist Maggie?«, fragte Fennerman mit vibrierender Stimme.

»Ich glaube, sie musste mal für kleine Mädchen.«

»So, glaubst du?« Fennerman explodierte. Er packte das Drehbuch und schleuderte es auf den Boden. »Leute, so kann ich nicht arbeiten!«, brüllte er. »Wo bin ich hier? In einem Kindergarten? Wir drehen einen Film, der eine Menge Geld kostet. Der Produzent reißt mir den Arsch auf, wenn wir seine Zeit und sein Geld verplempern.« Er zeigte auf Wyneberg. »Du schaffst Maggie und das Story-Board auf der Stelle hierher, sonst gibt es ein Unglück!«

Rudy Wyneberg nickte hastig und verschwand. Fünf Minuten später tauchte er mit Maggie Ross und dem Story-Board wieder auf.

Der Regisseur schiss auch das Script-Girl zusammen. Dann war ihm leichter, und er konnte sich wieder auf seinen Job konzentrieren. Nachdem die nächste Einstellung besprochen war, wurden einige Umbauten vorgenommen.

Rudy Wyneberg stand neben Cyril Floyd. »Der hat heute mal wieder eine Laune.« Er wackelte verdrossen mit dem Kopf. »Wenn er könnte, würde er sich selbst in den Arsch beißen.«

»Er ist nicht immer ganz pflegeleicht«, sagte Cyril, »aber er ist ein verdammt guter Regisseur.«

Rudy nickte. »Man kann viel von ihm lernen, deshalb habe ich mich um die Assistenz beworben, aber…«

»Solange alles wie geschmiert und nach seinem Willen läuft, ist er der friedfertigste Mensch«, sagte Cyril. »Nur wenn etwas nicht nach seinem Kopf geht, wird er unleidlich.«

Es entstand eine kurze Pause. Rudy kratzte sich im Bart. »Vorhin, als plötzlich die vielen Schmeißfliegen da waren…«

Cyril sah ihn abwartend an.

»Kennst du einen Albino?«, fragte der Regieassistent.

»Du meinst, ob ich weiß, wie ein Albino aussieht?«, fragte der Schauspieler zurück. »Klar. Die Bezeichnung kommt sowohl aus dem Lateinischen als auch aus dem Spanischen und bedeutet >Weißling<. Das sind Menschen oder Tiere mit fehlender Farbstoffbildung.«

Rudy Wyneberg schüttelte den Kopf. »Ich wollte wissen, ob du so jemanden kennst.«

»Einen Albino? Mit so einem hatte ich noch nie zu tun.«

»Merkwürdig.« Der Regieassistent kratzte sich wieder im Bart.

»Was ist merkwürdig?«, fragte Cyril.

»Es war einer hier«, erzählte Rudy. »Groß, breitschultrig, weißes Haar, weiße Augenbrauen, blasse, beinahe völlig farblose Augen… Er schien sich nur für dich zu interessieren, und…« Er unterbrach sich, leckte sich die Lippen und schluckte.

»Ja?«, sagte Cyril, damit er weitersprach.

»Und ich hatte den Eindruck, er würde dich am liebsten umbringen«, stieß Rudy Wyneberg heiser hervor.

Cyril Floyd sah ihn groß an. »Mich? Dieser Albino? Ein Mann, der mir völlig fremd ist?«

Rudy zuckte mit den Achseln. »Mir kam es jedenfalls so vor. Vielleicht irre ich mich auch.«

»Ganz sicher sogar«, war der Schauspieler überzeugt. »Ich habe nämlich keine Feinde.«

»Mir ist noch etwas aufgefallen«, sagte Rudy.

»Was denn?«

»Als der Albino fortging, waren auf einmal auch keine Fliegen mehr da«, sagte Rudy Wyneberg; »Sie kamen und verschwanden mit ihm, als gehörten sie zu ihm.«

Cyril lachte. »Einen größeren Unsinn habe ich noch nie gehört. Das war bestimmt nur Zufall, dass die Fliegen gleichzeitig mit diesem Albino verschwanden.«

Der Maskenbildner drängte sich zwischen sie. »Lass dich ansehen, Cyril«, sagte er, und sein Blick huschte über das markante Gesicht des Schauspielers. Dann nickte er. »Okay.«

Cyril lachte. »Gefalle ich dir?«

»Ja«, antwortete der Maskenbildner, »aber ich werde dir trotzdem keinen Heiratsantrag machen.«

»Schade«, scherzte Cyril.

»Cyril!«, rief der Regisseur. »Bist du soweit? Können wir?«

Der Schauspieler nickte. »Wir können.«

»Fein«, sagte Burt Fennerman. »Dann – alle auf Position! Und… Action!«

Cyril war unkonzentriert. Sie mussten die Szene mehrmals drehen, weil er sie immer wieder verpatzte. Zu viel spukte ihm im Kopf herum: sein Bruder Frank… die ekeligen Fliegen… der Albino, der ihn angestarrt hatte, als wollte er ihn umbringen…

***

Frank Santella öffnete die Augen und blickte sich schlaftrunken um. Er war vor einer Stunde hundemüde heimgekommen, hatte sich in seinen Lieblingssessel fallen lassen, die Beine von sich gestreckt und war sofort eingenickt. Und er war im Moment noch nicht richtig wach.

Gähnend kämmte er sein dichtes schwarzes Haar mit gespreizten Fingern. Dann rieb er sich die Augen, streckte sich und stand auf. Er ruderte mit den Armen, um seinen schlappen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen, und schaute auf seine Armbanduhr.

Es war vier Uhr Nachmittag. Ende der Siesta!, sagte sich Frank, der als Buh-Mann für Vito Delgado, einen Kredithai, arbeitete.

Es war seine Aufgabe, säumigen Zahlern so viel Angst zu machen, dass sie alles daransetzten, die Kohle schnellstens aufzutreiben, die sie Delgado schuldeten.

Er hatte heute bereits zwei Typen, die allzu sorglos in den Tag hineingelegt hatten – und Kredithai einfach Kredithai sein ließen –, durch den Wolf gedreht, damit Ihnen der Ernst ihrer Situation klar wurde. Er fand, dass er sich damit diese kleine Verschnaufpause wohl verdient hatte. Bestimmt hatte Delgado bald wieder einen Auftrag für ihn, und dafür musste er fit sein, sonst drehte mal ein Schuldner den Spieß um, und er bezog die Prügel, die dem andern zustanden.

Frank schlug nicht jeden. Nur die, die es verdienten, die ihm blöd kamen und sich großkotzig und uneinsichtig gaben. Allen andern setzte er lediglich verbal zu.

In den meisten Fällen genügte das, damit sie wieder ordentlich spurten und ihre Schulden umgehend zurückzahlten. Immerhin war Frank nicht klein und mickrig, sondern stellte etwas dar.

Regelmäßiges Bodybuilding-Training hatte ihm zu einer fantastischen Figur verholfen. Seine ausgeprägten Muskeln und sein Waschbrettbauch gefielen den Girls sehr. Deshalb fiel es ihm auch selten schwer, eine schöne Frau ins Bett zu kriegen, wenn ihm danach war.

Tags darauf kehrte er jedoch immer gleich wieder in sein gewohntes Single-Leben zurück, weil er – wie er meinte – für lange Beziehungen einfach nicht geschaffen war. Möglicherweise war ihm aber auch noch nicht die Richtige über den Weg gelaufen. Er zerbrach sich darüber allerdings nie den Kopf, sondern nahm die Dinge einfach, wie sie waren.

Da war ein Summen.

In seinem Schädel?

Nein, da nicht. Sondern im Raum.

Frank ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, und plötzlich weiteten sich seine dunklen Augen. Verflucht noch mal, was war denn das?

Eine Fliegen-Invasion. Groß, fett und schwarz hockten sie auf dem Fernsehapparat, der Stereoanlage, dem Videorekorder, dem DVD-Player, dem Sat-Receiver, dem Tisch, dem Schrank, der Leselampe… Sie waren einfach überall.

Frank holte einen Insektenspray und schoss feuchte Wolken gegen die widerlichen Biester. Er hatte nichts dagegen, wenn sich mal eine Fliege in seine Wohnung verirrte. Aber Hunderttausende…

Verdutzt musste er feststellen, dass das Insektengift überhaupt nicht wirkte. Himmel noch mal, was sind denn das für Biester?, dachte Frank verblüfft.

Keine einzige Fliege stürzte ab. Sie blieben hocken, wo sie waren, als hätte er bloß einen angenehm riechenden Raumduft versprüht.

Er zog sein Jackett aus und drehte es schwungvoll über seinem Kopf. Darauf reagierten die Fliegen. Sie stiegen hoch, bildeten einen Schwarm und flogen zum halb offenen Fenster.

Frank riss das Fenster ganz auf, und die hässlichen Insekten schwirrten hinaus. Draußen stoben sie explosionsartig nach allen Seiten auseinander, und Frank konnte keine einzige mehr sehen.

»Na also«, murmelte er. Aufatmend wollte er sich umdrehen.

Da blieb sein Blick an einem eigenartig aussehenden Mann hängen. Er war pechschwarz gekleidet, hatte – obwohl er bestimmt noch keine 40 war – schneeweißes Haar und schneeweiße Augenbrauen, und seine Haut sah aus, als wäre sie mit Mehl bestreut.

Ein Albino!

Der Fremde stand unten auf dem Bürgersteig und starrte unverwandt zu Frank hoch.

»Was ist?«, knurrte dieser mit zusammengepressten Lippen. »Was gaffst du so?«

Er war kein Angsthase, aber der Blick dieser blassen, fast farblosen Augen ließ ihn unwillkürlich frösteln.

»Was ist denn das für einer?«, brummte Frank Santella in seinen imaginären Bart. Er ballte die Hände zu klobigen Fäusten. »Soll ich runterkommen? Möchtest du was auf deine dämliche Schnauze, Bleichmann?«

Der Albino drehte sich langsam um und entfernte sich, und Frank vermeinte zu sehen, dass dem unheimlichen Kerl eine Menge Fliegen folgten.

Er überlegte, ob er dem Mann nachlaufen und ihn zur Rede stellen sollte, doch als er wieder einen Blick aus dem Fenster warf, war der Bursche mit der blassen Haut verschwunden.

Das Telefon schlug an. Frank zog die Luft scharf ein und fuhr herum.

»Verdammt!« Das Läuten hatte ihn erschreckt. Er atmete laut aus, ging an den Apparat und meldete sich. »Ja?«

»Frank, mein Junge.« Es war Delgado, der Kredithai.

»Was kann ich für dich tun, Vito?«, erkundigte sich Frank.

Delgado lachte. »Ich liebe deine Art. Du kommst immer gleich zur Sache. Hör mal, hast du Lust, mit mir heute Abend zu essen?«

»Ich müsste eine sehr willige Rothaarige versetzen«, behauptete Frank, obwohl es nicht stimmte.

»Ich bitte dich, tu mir den Gefallen«, sagte Delgado flehend. »Die Rothaarige wird verstehen, dass das Geschäft Vorrang hat.«

»Na schön«, sagte Frank. »Wann und wo?«

»20 Uhr. Bei Antonio.«

»Er hat die besten Gnocchi von L.A.«, befand Frank.

»Du sagst es, mein Freund«, stimmte Vito Delgado seinem erfolgreichsten Geld-Beschaffer zu. »Du sagst es. Und seine Pasta asciutta ist ein wahrer Traum.«

***

Der Albino ging durch eine schmale Straße. Unrat türmte sich neben den überquellenden Mülltonnen, um die sich seit langem niemand mehr kümmerte.

»Boogie«, der Penner, hörte die Schritte des Weißhäutigen und richtete sich von seinem Lager auf. Man nannte ihn Boogie, weil er früher so gerne Boogie Woogie getanzt hatte und weil er heute noch so gern darüber sprach.

Oh, was für ein blasses Kerlchen, dachte Boogie. Ungesund und schwach. Mit Sicherheit sehr viel schwächer als ich. Diesen Vorteil sollte ich mir zu Nutze machen.

Er stand auf, hielt mit dem Finger sein linkes Nasenloch zu und schnauzte sich kräftig. Dann kam das rechte Nasenloch dran. Nachdem er mit dem Handrücken einmal unter der Nase durchgefahren war, griff er in seine Hosentasche und holte ein Springmesser heraus.

Er ließ es hinter seinem Rücken aufschnappen und trat dem Bleichen in den Weg. »Na, du«, sagte er heiser. »So allein des Weges?«

Der Albino blieb stehen.

Boogie wackelte mit dem Kopf, als würde er sich um den Blassen Sorgen machen. »Ist ‘ne ziemlich gefährliche Gegend, in die du dich verirrt hast.«

»Ich hab mich nicht verirrt«, knurrte der Albino.

»Ach, du hast dich nicht verirrt, begibst dich mit voller Absicht in Gefahr, hm? Bist wohl noch nie überfallen und ausgeraubt worden.«

»Stimmt.«

»Tja.« Boogie grinste. »Irgendwann ist immer das erste Mal.« Er ließ den Albino sein Messer sehen. »Her mit deiner Brieftasche, aber ein bisschen plötzlich, sonst schlitze ich dir den blassen Wanst auf! Ich nehme doch an, dass dein Bauch genauso blutleer aussieht wie dein Gesicht.«

Der Albino zog die weißen Augenbrauen unwillig zusammen. »Geh mir aus dem Weg.«

»Junge, ich spaße nicht«, fauchte Boogie, den es ärgerte, dass er nicht ernst genommen wurde, »und das da in meiner Hand ist ein Messer aus solidem Stahl und nicht aus weichem Kautschuk. Das fährt dir wie nichts zwischen die Rippen.«

»Geh mir aus dem Weg«, verlangte der Albino noch einmal mit hohler Stimme.

»Hör mal, Freundchen, du siehst echt beschissen aus. So richtig zum Bedauern. Du bist vielleicht mehr krank, als du dir selbst eingestehen möchtest. Aber vielleicht hast du noch ein paar Jährchen.« Boogie richtete die Messerspitze auf die Brust des Bleichen. »Du willst doch nicht etwa jetzt schon deinem Schöpfer gegenübertreten?«

Eine Fliege setzte sich in Boogies Gesicht. Er verscheuchte sie mit der Hand.

Plötzlich umschwirrte ein ganzer Fliegenschwarm seinen Kopf. Die großen schwarzen Insekten lenkten ihn ab. Er war auf einmal nicht mehr sicher, ob er seinen Augen trauen konnte.

Sah er richtig? Hatten sich die farblosen Augen des Albinos verändert? Glänzten sie auf einmal wie Perlmutt? Und hatte sich nicht auch die Haut des Albinos mit schimmerndem Perlmuttglanz überzogen?

Verflucht, was ist das für einer?, schrie es in Boogies Schädel. Ist das etwa kein Mensch? Habe ich einen Außerirdischen vor mir?

Der Albino stieß einen Laut aus, der Boogie entsetzte. In diesem Augenblick war er ganz sicher, es mit einem Alien zu tun zu haben.

Er wich ängstlich zurück. Die vielen Fliegen machten ihn wahnsinnig. Er ließ das Messer fallen, fuhr herum und wollte fliehen, doch das ließ der Albino nicht zu.

Der Penner hatte es gewagt, ihn zu bedrohen. Dafür würde er ihn nun bestrafen.

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll ausstoßend, stürzte er sich auf Boogie.

Der Penner schrie verzweifelt um Hilfe, als der Albino ihn zu Boden schleuderte und seine mörderische Wut an ihm ausließ. Boogie begriff, dass es ein Fehler gewesen war, zu glauben, der blasse Mann wäre schwach.

Das Gegenteil war der Fall. Dem Weißhäutigen schienen wahre Höllenkräfte zur Verfügung zu stehen, und die bekam Boogie nun mit grausamster Härte zu spüren.

Als der Albino von dem Penner abließ, war dieser mehr tot als lebendig. Boogies ganzer Körper war ein einziger Quell des Schmerzes, und die großen, fetten, schwarzen Fliegen saßen auf ihm und tranken gierig sein Blut.

***

Sie hatten gut bei Antonio gegessen, und nun leerten sie die zweite Flasche Valpolicella. Vito Delgado, der dicke Kredithai, rülpste laut.

Er hat zwar viel Geld, aber keine Kinderstube, dachte Frank Santella, den mit Delgado keine freundschaftliche Beziehung verband, sondern lediglich eine geschäftliche.

Delgado legte die Hände auf seinen Bauch. »Ich hab mich mal wieder überfressen. Das passiert mir immer, wenn ich hierher komme. Ich sollte dieses Lokal meiden. Hier schmeckt es mir einfach zu gut. Was immer mir Antonio vorsetzt, ich muss es restlos verputzen, kann nichts von diesen kulinarischen Köstlichkeiten übrig lassen.« Er blies seinen Bauch auf. »Sieh dir diesen Ranzen an, Frank.«

Frank lachte. »Er beweist, dass du nicht zu faul zum Essen bist.«

Delgado rümpfte die Nase. »Ich sollte mal wieder abspecken.«

»Ein Mann ohne Bauch ist ein Krüppel«, bemerkte Frank.

Der Kredithai grinste. »Demnach bist du ein Krüppel.«

»Ausnahmen bestätigen die Regel«, erwiderte sein Geldeintreiber.

»Ich habe in meinem Leben bestimmt schon mehr als 500 Kilo abgenommen – und wieder raufgefuttert«, brummte Delgado verdrossen. Er musterte sein Gegenüber. »Mann, Frank, ich beneide dich um deine schlanke Figur. Wenn ich nicht so einen hervorragenden Schneider hätte, würde ich entsetzlich aussehen. Dein Bruder ist auch so fantastisch schlank.«

Franks Züge wurden hart. »Vielleicht haben wir es in den Genen, dass wir nicht zunehmen.«

»Was macht Cyril zurzeit?«, wollte Delgado wissen.

»Er dreht einen Gruselfilm«, gab Frank unwillig Auskunft.

»Ihr seht euch nicht oft, wie?«

»So gut wie überhaupt nie.«

»Obwohl ihr Brüder seid.«

»Wahrscheinlich gerade deswegen.«

Vito Delgado schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich wollte, ich hätte einen Bruder.«

»Könnten wir über etwas anderes reden?«, fragte Frank Santella kühl.

Delgado breitete die Arme aus, hob die Schultern und meinte entschuldigend: »Ich hab ‘nen ausgeprägten Familiensinn.«

»Ich auch«, sagte Frank nach wie vor kalt. »Ich bin sehr oft mit Mom und Dad zusammen – und mit meiner Schwester.«

»Und warum nicht mit Cyril?«

Frank gab darauf keine Antwort. Er schaute dem dicken Kredithai in die Augen und brummte: »Du hast mich bestimmt nicht zum Abendessen eingeladen, um mit mir über Cyril Floyd zu reden, oder?«

»Nein, das nicht«, gab Vito Delgado zu.

»Dann lass mich wissen, was ich für dich erledigen soll«, verlangte Frank sachlich und trocken.

Delgado verzog das Gesicht und massierte seinen Magen. »Ich brauch jetzt einen Zertrümmerer.« Er hob die Hand. Antonio kam angewieselt. »Zwei Grappa«, sagte der Kredithai.

Frank hob abwehrend die Hände. »Für mich keinen.«

»Gut, dann nur einen Grappa. Einen Doppelten. Und pronto, wenn ich bitten darf.« Delgado bekam seinen Schnaps und schüttete ihn sich schwungvoll in die Gurgel. Dann nahm sein Gesicht einen sehr geschäftlichen Ausdruck an. »Weißt du, über wen ich mich zurzeit besonders ärgere?«

Frank schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Über Douglas Zanza«, sagte Delgado.

Frank nickte. »Den Nachtclubbesitzer.« Er kannte Zanza recht gut, verkehrte häufig in dessen Lokal. Vor allem deshalb, weil ihm das Stripgirl Susan Caine, das für Zanza arbeitete, so gut gefiel.

»Er ist ein mieses Dreckschwein«, knurrte Delgado.

Frank sah ihn an. »Hast du ihm Geld geliehen?«

Delgado nickte grimmig. »Ja.«

»Wie viel?«, fragte Frank und trank einen Schluck Rotwein.

»50.000«, antwortete Delgado. »Aber er denkt offenbar nicht im Traum daran, zurückzuzahlen, was er sich von mir geborgt hat. Jedes Mal, wenn ich ihn anrufe, tischt er mir irgendeine Lügengeschichte auf und vertröstet mich auf den nächsten Monat. Ich hab das satt, Frank. Ich will mein Geld wiederhaben. Geh zu ihm und mach ihm das unmissverständlich klar. Es gibt keinen Aufschub mehr. Ich setze ihm eine letzte Frist von vier Tagen. Wenn ich mein Geld dann noch immer nicht habe…«

Frank nickte ernst und entschlossen. »Ich sag’s ihm, Vito.«

***

Eine Stunde später betrat Frank Santella den Nachtclub des säumigen Zahlers. Er begrüßte den Barkeeper und fragte: »Ist Doug hier?«

Der Mann deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »In seinem Büro, Frank.«

»Danke, Charly«, sagte Frank, obwohl der Barmann Eugene hieß. Er nannte alle Barkeeper der Einfachheit halber Charly. Egal, wo. So brauchte er sich deren Namen nicht zu merken. Und da es ihr Job war, die Gäste zu bedienen und bei Laune zu halten, hörten sie auf jeden Namen, den man ihnen gab.

»Soll ich schon mal ‘nen Bourbon on the rocks für dich bereitstellen, Frank?«

Frank schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«

Charly Eugene lächelte. »Geht klar.«

Frank wollte Douglas Zanza in dessen Büro aufsuchen. Er verschwand hinter einem schweren mitternachtsblauen Samtvorhang.

Ein vierschrötiger Mann trat ihm entgegen. Zanzas Leibwächter. An ihm kam nicht so leicht jemand vorbei.

Er baute sich vor Frank auf. »Hallo, Frank.«

»Hi, Skip. Ich möchte zu Doug.«

Skip schüttelte grimmig den Kopf. »Er will dich nicht sehen.«

»Ich muss mit ihm reden.«

Skip zuckte mit den Achseln. »Ich darf dich nicht zu ihm lassen.«

Frank machte ein verdrossenes Gesicht. »Komm schon, Skip, mach mir keine Schwierigkeiten.«

»Mach du mir keine Schwierigkeiten«, gab der Bodyguard zurück. »Wenn ich dich vorbeilasse, bin ich meinen Job los.«

»Brauchst du als Entschuldigung eine blutige Nase?«, fragte Frank.

»Du kommst in Delgados Auftrag, richtig?«

Frank nickte. »So ist es.«

»Der Boss hat damit gerechnet und mir befohlen…«

Frank versuchte an Skip vorbeizukommen, ohne Gewalt anzuwenden. Es war nicht möglich.

Erst nachdem er den Vierschrötigen mit einem blitzschnellen Faustschlag ausgeknockt hatte, war für ihn der Weg zu Douglas Zanza frei.

Als er das Büro des Nachtclubbesitzers betrat, verzog dieser verächtlich das Gesicht. »Vito Delgados Laufbursche.« Er saß an einem großformatigen Schreibtisch. Sein Büro war luxuriös ausgestattet. Durch einen Einwegspiegel konnte er jederzeit sehen, was in seinem Lokal lief.

»Okay«, knurrte Frank unfreundlich. »Ich bin Delgados Laufbursche – und du bist ein blödes Arschloch.«

Zanza stand auf. »Ich wusste, dass er dich schicken würde.«

»Deshalb durfte Skip mich nicht zu dir lassen.«

Zanza trat hinter seinem Schreibtisch hervor. »Was ist mit Skip?«

»Ich hab ihn schlafen gelegt, damit wir uns ungestört unterhalten können.«

Zanza zog die Mundwinkel nach unten und rümpfte die Nase, als würde Frank stinken. »Ich habe mit dir nichts zu besprechen.«

»Vito will endlich sein Geld zurückhaben.«

»Das weiß ich.«

»Seine Geduld ist zu Ende.«

»Das hat er mir gesagt.«

»Warum begleichst du dann nicht endlich deine Schulden, verdammt?«, wollte Frank mit harter Stimme wissen.

»Das Geld steckt in lukrativen Geschäften, das habe ich deinem Boss gesagt. Ich kann es da nicht einfach herausziehen.«

»Du wirst es müssen.«

Douglas Zanza starrte Frank Santella feindselig in die Augen. »Sag dem gierigen Geldgeier, er kann mich kreuzweise. Er bekommt sein Geld, sobald ich wieder flüssig bin.«

»Du hast noch vier Tage, Doug. Keine Stunde länger.«

»Scher dich zum Teufel, Frank! Verschwinde! Sonst packe ich dich bei Arsch und Genick und schmeiße dich eigenhändig raus.«

»Das versuch mal!«, knurrte Frank furchtlos. Er wusste, dass er dem Nachtclubbesitzer kräftemäßig überlegen war. Zanza wäre ja nicht einmal mit Skip fertig geworden. Dennoch war er so bescheuert, es tatsächlich zu versuchen. Vermutlich deshalb, weil die Wut ihn Rot sehen ließ.

Er stürzte sich auf Frank, der ihn mit einer eiskalt berechneten Schlagdoublette empfing.

Zanzas glasige Augen bewiesen, dass er danach bereits empfindlich angeschlagen war. Frank demütigte ihn mit zwei schallenden Ohrfeigen und blaffte: »Vier Tage, Doug! Treib das Geld auf! Egal, wie. Denn wenn Vito sein Geld in vier Tagen noch immer nicht hat, wirst du den Tag verfluchen, an dem du geboren wurdest.«

***

Der Albino stand vor dem Nachtclub. Ein grausamer Ausdruck kerbte sich in seine bleichen Züge.

In einem gläsernen Schaukasten waren Fotos von den Künstlern zu sehen, die zurzeit im Club auftraten. Ein Artist, ein Jongleur, ein Magier – und viele hübsche, nahezu nackte Mädchen…

Eines dieser sexy Girls war Polly Grimes. Sie hatte heute ihren freien Abend. Und wo verbrachte sie den? Im Club. Als Gast. Es gefiel ihr, den andern beim Arbeiten zuzusehen und sich vom Barkeeper bedienen zu lassen.

Polly klatschte mit der flachen Hand auf den Tresen. »Junge, gib mir noch einen!«, verlangte sie mit schwerer Zunge.

Der Barmann schüttelte den Kopf. »Für dich ist die Bar schon geschlossen, Baby.«

»Ach, und wieso?«, fragte Polly spitz.

»Weil du bereits genug geladen hast.«

»Wer sagt das?«

»Ich sage das.«

»Ich vertrag noch einen«, behauptete das Girl.

»Geh nach Hause, Polly«, brummte der Barkeeper und wischte mit einem Lappen den Tresen sauber.

»Mein Geld ist genauso viel wert wie das jedes anderen Gastes«, begehrte Polly auf. »Solange ich bezahlen kann, hast du mich zu bedienen, verdammt noch mal.«

Der Barmann beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme eindringlich: »Ich meine es gut mit dir. Geh heim und schlaf deinen Rausch aus. Wenn ich dir noch einen Drink gebe, hast du morgen einen ganz fürchterlichen Brummschädel…«

»Na und?«, sagte Polly mit schwerer Zunge. »Was geht dich das an? Ich hab was zu feiern.«

»Tatsächlich? Und was?«

Polly reckte ihren üppigen Busen vor. »Ich bin seit heute geschieden.«

»Ich wusste nicht, dass du verheiratet warst.«

»Ich hab’s nicht an die große Glocke gehängt.« Pollys Blick war voller Verachtung. »Mein Alter war ein Hurenbock. Nie zu Hause. Immer mit anderen Frauen im Bett. Ich bin selig, ihn endlich los zu sein. Gibst du mir jetzt noch einen?«

Der Barkeeper schüttelte entschieden den Kopf.

Polly rutschte vom Hocker. »Dann trinke ich eben woanders weiter.«

»Ich würde es an deiner Stelle bleiben lassen«, empfahl ihr der Barmann.

»Weißt du was? Du hörst dich an wie meine immerzu nörgelnde Mutter. Gott, was geht die mir auf den Geist.« Mit unsicheren Schritten verließ Polly den Nachtclub.

Draußen stieß sie mit dem Albino zusammen. Sie zuckte zurück. Hatte sie soeben einen Stromschlag verspürt? Sie hob den Kopf und musterte den Weißhäutigen.

»Hey, Großer!«, sagte sie, darum bemüht, nicht zu schwanken.

Er erwiderte nichts.

»Sorry, dass ich dich angerempelt habe«, sagte sie.

Er schwieg.

»Bist nicht sehr gesprächig, wie?«, sagte Polly.

Er gab keine Antwort.

Polly lachte. »Heute ist dein Glückstag, Süßer. Ich bin frisch geschieden, bin wieder frank und frei, kann tun und lassen, was ich will. Wir könnten das irgendwie feiern. Was meinst du? Aber nicht hier. Nicht in diesem Saftladen. Gleich um die Ecke ist ein viel besserer Nachtclub. Du darfst mich da hinbringen.«

Sie schob ihre Hand unter seinen Arm, und ihr war, als ginge eine arktische Kälte von ihm aus. Sie hatte plötzlich beinahe panische Angst vor diesem bleichen Fremden, riss ihre Hand unter seinem Arm hervor und trat hastig einen Schritt zurück. Sie war schlagartig nüchtern.

»Vergiss, was ich gesagt habe«, stieß sie heiser hervor. Ihr Herz klopfte wild gegen die Rippen. »Vergiss es einfach, okay? Ich will nirgendwo mehr hingehen, hab schon genug getrunken. Ich möchte nur noch nach Hause. Allein.«

Sie drehte sich um und eilte davon – und sie hatte irgendwie das Gefühl, einer großen Gefahr entkommen zu sein.

***

»Da ist Blut an deiner Hand, Frank«, stellte Susan Caine, das attraktive Stripgirl, fest. Sie war groß, schlank und schwarzhaarig – und nicht nur auf der Bühne eine Augenweide.

Frank blickte auf seine Rechte. »Oh.« Er holte ein Taschentuch heraus und wischte den roten Fleck weg.

»Wessen Blut war’s denn?«, wollte Susan wissen.

Frank hob die Schultern. »Entweder Skips oder Dougs.« Er wusste es wirklich nicht so genau.

Sie sah ihn voller Bewunderung an.

»Du hattest mit beiden eine handfeste Auseinandersetzung?«

Er lächelte. »So könnte man es nennen.«

Sie sah sich sein Gesicht etwas genauer an. »Und hast selbst nicht die kleinste Schramme abbekommen.«

Er grinste. »Ich habe gelernt, auf mich aufzupassen.«

»Alle Achtung.« Sie trat einen Schritt näher und rieb sich an ihm. »Ich habe eine Schwäche für starke Männer.«

»Wenn du hier fertig bist, könnten wir noch irgendetwas unternehmen«, meinte Frank. Er hatte da so ganz bestimmte Vorstellungen.

Susan sah ihn bedauernd an. »Heute wird es besonders spät werden. Ich hab noch drei Auftritte.«

»Wieso noch drei?«, fragte er.

»Ich muss für ein erkranktes Girl einspringen.« Sie legte die Hand auf seine Brust. »Wir holen es ein andermal nach, okay?«

Er nickte. »Ich rufe dich die Tage mal an.«

Sie hob den Zeigefinger. »Aber nicht vergessen.«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Bestimmt nicht.« Beim Verlassen des Nachtclubs kam er am Tresen vorbei. »Bye-bye, Charly.«

»Halt die Ohren steif, Frank.«

»Hab ich vor«, gab er zurück und trat wenig später auf die Straße.

Es heißt, New York ist eine Stadt, die niemals schläft. Mit Los Angeles verhält es sich genauso. In der Ferne heulten Polizeisirenen. Frank beachtete sie nicht. Das gehörte zur gewohnten Geräuschkulisse der Stadt.

Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause.

***

Susan Caine ging sich umziehen, doch sie war nicht lange allein in ihrer Garderobe. Die Tür öffnete sich, und Douglas Zanza trat ein.

Er klopfte niemals an. Der Nachtclub gehörte ihm, und er nahm sich das Recht, jeden Raum zu jeder Zeit zu betreten.

Susan betrachtete ihn durch den Schminkspiegel, vor dem sie saß. Sie suchte nach Kampfspuren in seinem Gesicht und entdeckte ein paar Rötungen und Schwellungen, die sie ihm von Herzen gönnte, denn er war manchmal unausstehlich. Wenn sie hier nicht so gutes Geld verdient hätte, wäre sie schon längst abgehauen.

»Ich bin in fünf Minuten fertig«, sagte Susan. Manchmal kam Douglas zu ihr in die Garderobe, um sie anzutreiben, damit es im Ablauf der Darbietungen keine Lücke gab.

Er lehnte sich neben der Tür an die Wand. »Arbeitest du gern hier?«, wollte er wissen.

»Warum fragst du?«

»Liegt dir etwas an diesem Job?«

»Aber ja.«

Seine Züge nahmen einen grimmigen Ausdruck an. »Du hast dich vorhin mit Frank Santella unterhalten.«

»Ich…«

»Du solltest es nicht abstreiten«, fiel er ihr schneidend ins Wort. »Ich hab’s gesehen.«

»Ich habe nicht die Absicht, es abzustreiten«, gab Susan unwirsch zurück.

»Wenn du weiterhin hier auftreten möchtest, ist Frank Santella von nun an Luft für dich, verstanden?«, sagte Douglas Zanza hart.

»Ich verstehe nicht.«

»Ich will nicht, dass du mit Santella redest«, blaffte Zanza. »Und du wirst dich auch privat nicht mit ihm treffen, klar? Ich erkläre ihn hiermit zur Persona non grata und will ihn in meinem Lokal nicht mehr sehen. Solltest du dich jedoch zu stark zu dem Bastard hingezogen fühlen, werden sich unsere Wege trennen. Im Klartext heißt das: Ich schmeiß dich eiskalt raus, wenn ich erfahre, dass du dich hinter meinem Rücken über meine Weisung hinweggesetzt hast. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?«

»Ja«, antwortete Susan Caine ärgerlich.

Douglas Zanza nickte finster. »Dann ist es gut. Und nun sieh zu, dass du auf die Bühne kommst. Ich bezahle dich nicht fürs Faulenzen.«

»Arschloch!«, machte Susan sich Luft, sobald er die Garderobe verlassen hatte.

***

Das Licht des Anrufbeantworters blinkte, als Frank nach Hause kam. Er grinste und murmelte: »Eines kann ich mit Sicherheit ausschließen: dass mein Bruder mich angerufen hat.«

Er tippte auf die Wiedergabetaste und vernahm die Stimme seines Vaters. »Hallo, mein Junge…«, sagte Umberto Santella. »Verdammt, ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, mich mit einer Maschine zu unterhalten.« Er sagte das recht verächtlich. »Ich rede und rede – und am andern Ende ist niemand, der mir zuhört. Meine Stimme wird lediglich digital aufgezeichnet. Das ist so furchtbar unpersönlich… Scheiße… Ruf einfach zurück, sobald du zu Hause bist, okay? Also, ciao, mio filio.«

Frank wählte lächelnd die Nummer seiner Eltern. Sein Vater meldete sich.

»Hi, Dad«, sagte Frank. »Jetzt brauchst du dich nicht mit meinem AB zu unterhalten. Ich bin es wirklich.«

»Unser ganzes Leben wird heute nur noch von Computern und Maschinen beherrscht«, beschwerte sich Umberto Santella.

»Das ist der Fortschritt, Dad.«

»Damit kommt ein alter Mann wie ich einfach nicht mehr klar.«

»Mit 61 Jahren ist man doch noch nicht alt, Dad.«

»Na ja, lassen wir das, mein Sohn«, meinte Umberto Santella. Offenbar fühlte er sich an diesem Abend nicht besonders gut.

»Wie geht es dir, Dad?«, erkundigte sich Frank.

»Ach, es geht so. Ein paar Wehwehchen hier und da – aber nichts von Bedeutung.«

»Das freut mich«, sagte Frank. »Und wie geht es Mom?«

»Blendend.«

Frank lachte. »Sie ist ja auch mit dir verheiratet.«

»Du sagst es, Junge. Du sagst es. Mom strotzt vor Gesundheit. Die wird locker 120. Sie hat übrigens bald Geburtstag.«

»Was soll ich ihr schenken?«

»Oh, sie braucht nichts. Du machst ihr die größte Freude, wenn du sie besuchen kommst.«

»Das habe ich vor.«

»Cyril wird wohl wieder nicht kommen können«, sagte Umberto Santella seufzend. »Er hat immer so viel zu tun. Wir verstehen das.«

Frank schwieg mit versteinerter Miene.

»Aber deine Schwester Lisa und ihr Mann werden bestimmt mit uns Moms Geburtstag feiern«, sagte Umberto Santella.

»Geht es mit Lisas und Ricks Ehe besser, seit sie schwanger ist?«

Umberto Santella seufzte wieder. »Lisa hätte Rick niemals heiraten dürfen. Die beiden passen zusammen wie Feuer und Wasser.«

»Behandelt Rick sie noch immer so schlecht?«, fragte Frank grimmig. Er liebte seine Schwester sehr und hätte ihr eine glücklichere Ehe gewünscht.

»Lisa hat sich in letzter Zeit nicht mehr beklagt.«

»Das hat nichts zu bedeuten«, knurrte Frank. »Vielleicht erzählt sie nichts mehr, weil sie Angst vor ihrem Mann hat.«

»Wenn sie doch nur auf uns gehört hätte. Mom und ich waren von Anfang an gegen Rick, aber je mehr wir gegen ihn geredet haben, desto mehr hat sie ihn sich in den Kopf gesetzt. Es ist sehr schade um Lisa. Sie ist so ein gutes Mädchen.«

»Vielleicht geht es mit den beiden besser, wenn erst mal das Kind da ist«, sagte Frank.

»Das hoffen Mom und ich.«

»Wenn nicht, soll sie Rick in die Wüste schicken.«

»Wie meinst du das?«, fragte Umberto Santella.

»Sie soll sich von ihm scheiden lassen.«

»Scheiden lassen! So haben wir Lisa nicht erzogen.«

»Soll sie deshalb für den Rest ihres Lebens unglücklich sein, Dad?«

»Heutzutage wird schon bald jede zweite Ehe geschieden«, polterte Umberto Santella energisch. »Die jungen Leute laufen viel zu schnell zum Scheidungsrichter. Sie versuchen erst gar nicht mehr, miteinander auszukommen, sich irgendwie zu arrangieren. Beim ersten Streit schmeißen sie gleich alles hin, hauen ab und geben ihrer leichtfertig geschlossenen Ehe nicht die geringste Chance. Wieso denkt man sich heute so wenig dabei, wenn man den Bund fürs Leben schließt, Frank? Als deine Mutter und ich beschlossen, zu heiraten, war uns klar, dass wir für immer zusammen bleiben würden.«

»Ihr seid für mich echt strahlende Vorbilder, Dad. Ein Ehepaar wie euch gibt es kein zweits Mal.«

»Ach, Frank…« Umberto Santella fühlte sich hörbar geschmeichelt. »War schön, mal wieder mit dir zu plaudern, mein Junge.«

»Wir sehen uns zu Moms Geburtstag, dann können wir uns weiter unterhalten, Dad.«

»Darauf freue ich mich.«

»Ich mich auch. Gib Mom einen dicken Kuss von mir.«

Sie legten gleichzeitig auf, und Frank wählte Vito Delgados Nummer.

Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Das Gespräch mit Dad hatte ihm gut getan.

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er den Kredithai an der Strippe hatte.

»Warst du bei Zanza?«, wollte Delgado wissen.

»Ich hab ihm deine Botschaft übermittelt«, sagte Frank.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Sache völlig reibungslos über die Bühne ging.«

»Das stimmt«, bestätigte Frank. »Ich musste ein paar schlagkräftige Argumente vorbringen. Aber ich denke, nun kennt Zanza sich aus und wird die Sache nicht auf die Spitze treiben. Du wirst deine 50.000 Bucks…«

»Plus Zinsen!«, fiel der Kredithai ihm ins Wort.

»Du wirst deine 50.000 Lappen plus Zinsen in spätestens vier Tagen kriegen«, versicherte Frank Santella dem Geldverleiher.

»Bist ein guter Mann, Frank«, lobte Vito Delgado. »Ich bin mit dir sehr zufrieden.«

»Ich bekomme von dir gutes Geld für einen guten Job«, erwiderte Frank. »Ich fühle mich verpflichtet, bestmögliche Arbeit zu leisten.«

Delgado seufzte. »Ich wollte, alle würden so denken wie du, dann brauchte ich mich sehr viel weniger zu ärgern.«

Nach diesem Gespräch riss sich Frank Santella eine Bierdose auf und setzte sich vor die Flimmerkiste. Er zappte sich durch die Programme, fand jedoch nichts, was ihn interessiert hätte, und sobald die Bierdose leer war, schaltete er den Fernseher aus und ging zu Bett.

Tags darauf sollte er eine böse Überraschung erleben…

***

Nachdem Douglas Zanza in Susan Caines Garderobe gewesen war und ihr jeglichen weiteren Kontakt mit Frank Santella verboten hatte, kaufte er sich Skip Brewster, seinen Leibwächter.

Der große Bursche lehnte am Tresen und ließ sich gerade von Eugene, dem Barkeeper, einen Whisky geben. Zanza deutete auf das Glas. »Der Drink ist für dich nicht mehr gratis, mein Junge. Du wirst ihn bezahlen und dann verschwinden und mir nicht mehr unter die Augen kommen.«

Eugene Lewis, den Frank Santella stets Charly nannte, witterte dicke Luft und zog sich ans andere Ende des Tresens zurück.

Skip Brewster räusperte sich. »Hör mal, Boss…«

Zanza war an keiner Rechtfertigung interessiert. »Du bist gefeuert!«, schnitt er Skip scharf das Wort ab. »Ich habe dir gesagt, dass ich Frank Santella nicht sehen will. Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«

»Doch, Boss, aber…«

»Und wer steht auf einmal mitten in meinem Büro?«, schnauzte Zanza den Bodyguard an. »Santella! Verdammt, wie konnte er so leicht an dir vorbeikommen? Ich dachte, du hättest ‘nen Punch wie ‘ne Abrissbirne.«

»Den hab ich…«

»Danach hat Frank Santella aber überhaupt nicht ausgesehen. Hast du ihn gestreichelt, oder was?«

»Er war…«

Zanza winkte ab. »Ich will nichts hören. Leer dein Glas und verschwinde. Ab morgen hat wieder Mort den Job.«

Mort Shamway war vor Skip Brewster Zanzas Leibwächter gewesen. Der Bodyguard war stets sehr zuverlässig gewesen, aber er war inzwischen ein wenig in die Jahre gekommen, deshalb hatte Zanza ihn gegen den 15 Jahre jüngeren Brewster ausgewechselt. Doch nun war der Nachtclubbesitzer entschlossen, Shamway zurückzuholen und ihn so lange zu behalten, bis er einen besseren Mann fand.

Wütend trank Skip Brewster seinen Whisky, knallte Geld auf den Tresen und verließ den Nachtclub. Ein zufriedener Ausdruck huschte über Douglas Zanzas Gesicht.

Er würde dafür sorgen, dass Skip Brewster auch anderswo keinen Job als Leibwächter bekam, denn so leicht durfte sich ein Bodyguard nicht von einem Mistkerl wie Frank Santella überfahren lassen. Sonst war nämlich das Geld, das man ihm zahlte, zum Fenster hinausgeworfen.

Zanza kehrte in sein Büro zurück – und im nächsten Moment wurden seine Augen so groß wie Suppenteller, denn sein Schreibtisch war zugedeckt von großen, fetten, schwarzen, widerlichen Fliegen.

***

Skip Brewster hatte die Absicht, seine Wut gleich um die Ecke, im Konkurrenz-Nachtclub, zu ersäufen.

Chuck Preston, der Barkeeper, der dort arbeitete, grinste breit, als Skip einen doppelten Scotch verlangte. »Hey, schmeckt es euch >zu Hause< nicht mehr?«

»Halt’s Maul, Chuck, und gib mir meinen Drink«, knurrte Skip unwirsch.

»Ihr macht heute wohl einen Betriebsausflug, eh?« Chuck Preston schob ihm seinen Scotch entgegen. »Polly ist auch hier.«

Er deutete mit dem Kopf auf das Girl, das am andern Ende des Tresens saß. Sie hatte ein Glas vor sich stehen, rührte es aber nicht an, starrte Löcher in die Luft, wirkte total geistesabwesend.

»Irgendetwas stimmt nicht mit ihr«, stellte der Barkeeper fest. »Normalerweise schwatzt sie einem die Ohren so voll, dass man ihr am liebsten den Hals umdrehen würde, und heute kriegt sie den Mund nicht auf.«

»Ist Eliah hier?«, fragte Skip Brewster. Eliah Walker war der Besitzer des Lokals.

»Was willst du von ihm?«

»Ich möchte mit ihm reden.«

»Ich frag mal, ob er für dich Zeit hat.« Preston ging zum Telefon und wählte eine Nummer. Er sprach kurz mit seinem Arbeitgeber, kam dann zu Brewster zurück und sagte: »Er kommt gleich.«

»Danke, Chuck.« Skip Brewster leerte sein Glas und verlangte noch einen Doppelten.

»Du siehst aus, als hättest du großen Ärger hinter dir«, bemerkte Preston.

Brewster nickte grimmig. »Hast.’n gutes Auge.«

Preston zuckte lächelnd mit den Achseln. »Gehört zu meinem Job. Möchtest du darüber reden?«

»Ein andermal.«

»Okay.«

Nachdem Skip Brewster den dritten doppelten Scotch gekippt hatte, erschien Eliah Walker, ein eitler Pfau mit exakt sitzendem Toupet. Skip wusste, dass Walker eine kahle Platte hatte, und er dachte: Hervorragend, das Ding. Sieht wie echt aus. Wenn ich mal keine Haare mehr auf dem Schädel habe, lege ich mir auch so was zu…

»Skip, wie geht’s?« Walker gab dem großen Burschen die Hand. Der diskrete Barkeeper ließ sie allein.

Brewster grinste. »Gestern ging’s noch.« Er drückte Walkers Hand fest, aber nicht zu fest.

»Du wolltest mich sprechen?«

Skip Brewster nickte. »Ja, ich suche einen Job.«

»Als was?«

Brewster hob die breiten Schultern. »Als das, was ich am besten kann.«

»Arbeitest du denn nicht mehr für Douglas Zanza?«

Brewster schüttelte den Kopf. »Er möchte Mort Shamway zurückholen.«

Walker sah sein Gegenüber überrascht an. »Ist Mort nicht schon zu alt dafür?«

Brewster schürzte die Lippen und zuckte mit den Achseln. »Ist sicher nur ‘ne Übergangslösung.« Er schenkte Walker reinen Wein ein, wollte sich den neuen Job nicht mit Lügen und Halbwahrheiten erschleichen. Er erzählte klipp und klar, dass Douglas Zanza ihn gefeuert hatte, und nannte auch den Grund dafür.

Eliah Walker sah ihn bedauernd an. »Tut mir Leid, Skip, aber ich habe zurzeit einen Leibwächter. Tüchtiger Bursche. Sehr zuverlässig und korrekt. Ich kann mich blind auf ihn verlassen.«

Brewster lächelte schief. Es fiel ihm nicht leicht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Macht nichts, Eliah. Ich dachte, ich frag dich mal.«

Walker nickte. »Das war völlig richtig. Sollte sich die Situation mal ändern, lass ich es dich wissen.«

»Danke, Eliah.«

»Gegen Frank Santella würde mit Sicherheit auch mein Leibwächter alt aussehen«, bemerkte Eliah Walker objektiv. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass der Knabe irgendwie nicht mit irdischen Maßstäben zu messen ist.« Er gab Brewster die Hand. »Lass dich bald mal wieder bei uns blicken.«

»Mach ich.«

Walker entfernte sich und begrüßte einige Stammgäste mit professioneller Freundlichkeit. Er gab sich den Anschein, als würde er sich wahnsinnig freuen, sie zu sehen.

Er versteht sein Geschäft besser als Doug Zanza, dachte Skip, nahm sein Glas und wanderte zu Polly Grimes hinüber.

»Na, Baby, auch hier?«, sprach er sie an.

Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Skip. Was suchst du denn hier?«

Er griente. »Ursprünglich hatte ich vor, mich zu besaufen. Davon bin ich inzwischen aber wieder abgekommen.«

Sie atmete schwer aus. »Ich war heute schon betrunken, aber jetzt bin ich wieder nüchtern.«

»Und wieso das?«, fragte er lächelnd.

»Bist du unversehens unter eine eiskalte Dusche geraten?«

Polly nickte. »Kann man sagen. Irgendwie.« Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung mit dem Albino. »Der Typ war mir schrecklich unheimlich«, fügte sie schaudernd hinzu. Sie bekam sogar eine Gänsehaut. »Von dem ging etwas aus… Ich weiß nicht… Ich kann es nicht beschreiben… Der Mann schien alle Bosheit dieser oder irgendeiner anderen Welt in sich zu tragen… Vielleicht hältst du mich jetzt für verrückt, Skip, aber wenn mir jemand anvertrauen würde, dass der Weißhäutige ein Abgesandter der Hölle wäre – ich würde es ihm glauben.«

Brewster deutete auf ihr Glas. »Komm, spül das Grauen runter, und dann lass uns überlegen, was wir zwei Hübschen heute noch anstellen könnten.«

***

Fliegen, Fliegen, Fliegen… Douglas Zanza hatte so etwas noch nicht erlebt. Er sah seinen Schreibtisch nicht mehr, und er konnte sich nicht erklären, woher diese eklige Insekteninvasion so plötzlich kam.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Jemand befand sich in seinem Büro. Ein Mann. Ein Fremder. Ein Albino.

Hatte er die Fliegen mitgebracht? Es gibt einen Flohzirkus, dachte Zanza. Vielleicht gibt es auch einen Fliegenzirkus. Möglicherweise hat der Kerl die Insekten abgerichtet und möchte mit ihnen in meinem Nachtclub auftreten. Scheiße! Mit Schmeißfliegen! Ganz bestimmt nicht bei mir!

»Verdammt, was fällt Ihnen ein?«, schrie Zanza ungehalten. Speicheltröpfchen flogen ihm von den bebenden Lippen. »Sie können doch nicht einfach in mein Büro gehen und… Sind das Ihre Fliegen?«

Der Albino nickte. »Ja.«

»Scheißen die mir jetzt den ganzen Schreibtisch voll?«, keifte Zanza. »Hören Sie, ich möchte, dass Sie diese widerlichen Biester zurückpfeifen und verschwinden.«

Der Bleiche richtete seine beinahe farblosen Augen auf den Nachtclubbesitzer und sah ihn durchdringend an. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hier.«

Zanzas Mund wurde hart. »Ich werde meinen Gästen ganz gewiss keine Fliegenattraktion zumuten. Ganz gleich, wie einmalig sie ist.«

»Meine schwarzen Freunde begleiten mich überall hin«, sagte der Bleiche. Es hörte sich irgendwie innig an. »Wie den Hai die Pilotfische.«

Zanza kniff gereizt die Augen zusammen. »Sagen Sie mal, haben Sie was mit den Ohren? Ich möchte, dass Sie sich mit diesem Insekten-Albtraum verziehen.« Ihm fiel ein, was der Blasse vorhin gesagt hatte. »Aus was für einem bestimmten Grund sind Sie hier?«, wollte er wissen.

»Ich möchte jemanden in Schwierigkeiten bringen«, antwortete der Albino dunkel.

»Hat Vito Delgado Sie geschickt?«, fragte Zanza argwöhnisch. »Klar hat er das.« Er fletschte aggressiv die Zähne. »Sagen Sie dem gottverfluchten Scheißkerl, er kriegt sein Geld.« Er streckte vier Finger hoch. »Vier Tage. Santella hat gesagt, ich habe noch vier Tage Zeit. Bis dahin habe ich die Bucks zusammengekratzt – und danach will ich den Namen Vito Delgado nie mehr hören. So, und jetzt verschwinden Sie, Sie komischer, blutleerer Kauz. Und lassen Sie keine einzige Schmeißfliege zurück. Ich würde Ihre geflügelten, schwarz behaarten Freund sonst mit ‘ner zusammengerollten Zeitung erschlagen.«

Die Augen des Albinos glänzten mit einem Mal wie Perlmutt. Seine Handkanten ebenfalls. »Du wirst niemanden erschlagen«, knurrte der Weißhäutige, trat vor und schlug mit ungeheurer Kraft zu.

***

Es läutete. Frank Santella kroch unter der Bettdecke hervor, griff nach dem Telefonhörer und meldete sich mit einem schläfrigen »Hallo!«.

Doch am andern Ende der Leitung war niemand. Und es läutete weiter.

Frank rieb sich den Schlaf aus den Augen und warf einen Blick auf die Digital-Anzeige des Radioweckers. 9 Uhr 30. Und draußen lachte die Sonne auf L.A. herab.

Das Läuten hörte nicht auf.

Mit zerzaustem Haar und tiefen Knittern im Gesicht stand Frank auf. Er schob seine Füße in die Pantoffel, fischte sich den Morgenrock, der auf dem Fußende des Bettes lag, zog ihn an und verließ das Schlafzimmer.

Läuten…

»Ja!«, rief Frank mürrisch.

Läuten…

»Ich komm ja schon, verdammt!«

Läuten…

Frank riss wütend die Tür auf. »Verfluchte Scheiße, was…« Er unterbrach sich. »Ach, Lieutenant Looper. Was führt Sie zu dieser nachtschlafenen Zeit zu mir?«

»Es ist 9 Uhr 30«, blaffte John Looper, ein im Dienst ergrauter Polizeibeamter, der seine Arbeit sehr ernst nahm und bereits mehrmals Polizist des Monats gewesen war.

»Was Sie nicht sagen«, gab Frank zurück. Er gähnte, ohne sich die Hand vorzuhalten. Hinter Looper stand Sergeant Ronald Flack, ein Mann mit Plattfüßen und Boxernase.

Looper marschierte an Frank vorbei.

»Kommen Sie herein, Lieutenant«, sagte Frank und grinste sarkastisch.

Sergeant Flack folgte seinem Vorgesetzten.

Frank rieb sich die Hände. »Nun, Gentlemen, was verschafft mir die Ehre? Möchten Sie mit mir frühstücken? Ist der Kaffee auf dem Revier inzwischen schon so schlecht geworden, dass man ihn nicht mehr genießen kann?«

»Ziehen Sie sich an, Santella!«, verlangte John Looper völlig humorlos.

Frank blickte an sich hinunter. »Ich bin angezogen.«

»Wollen Sie uns in dem Aufzug zum Revier begleiten?«, fragte Lieutenant Looper.

Frank bleckte die Zähne. »Ich habe nicht die Absicht, Sie irgendwo hin zu begleiten.«

»Tja, mein Lieber, das werden Sie müssen«, sagte John Looper, als würde er es bedauern. »Ich habe nämlich einen Haftbefehl gegen Sie hier in meiner Tasche.« Er klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust.

»Kein Scherz?«, fragte Frank.

»Das ist ganz bestimmt kein Scherz, Santella«, knurrte Looper.

»Darf ich den Haftbefehl mal sehen?«, fragte Frank.

»Aber gerne.« Lieutenant Looper griff in die Innentasche seines Jacketts.

Ehe John Looper das Papier herausgezogen hatte, fragte Frank: »Was legen Sie mir denn zur Last?«

»Mord«, lautete Loopers lakonische Antwort.

Frank riss die Augen auf. »Sie sind nicht bei Trost. Wen soll ich umgebracht haben?«

»Douglas Zanza.« Looper zeigte den Haftbefehl.

Frank ignorierte ihn. Er konnte sich auch ohne Kontrolle darauf verlassen, dass es damit seine Richtigkeit hatte. »Zanza ist tot?«, stieß er verblüfft hervor.

Looper nickte finster. »Nachdem Sie ihn besucht hatten.« Er kniff feindselig die Augen zusammen. »Diesmal haben Sie es übertrieben, Santella.« Er steckte den Haftbefehl wieder ein.

»Ich schwöre Ihnen, Zanza war noch sehr lebendig, als ich seinen Nachtclub verließ«, sagte Frank. Er war kein Mörder. Okay, er langte hin und wieder ganz schön hart zu, aber er hätte niemals einen Menschen umgebracht.

»Sie waren der Letzte, der Douglas Zanza lebend gesehen hat«, behauptete John Looper.

Frank schüttelte den Kopf. »Nein, Lieutenant, der Letzte war Zanzas Mörder.«

»Richtig.« Looper nickte fest. »Und deshalb verhafte ich Sie jetzt. Weil Sie Douglas Zanza letzte Nacht mit einem einzigen brutalen Handkantenschlag das Genick gebrochen haben.« Er wandte sich an seinen Begleiter. »Sergeant!«

»Ja, Lieutenant?«

»Lesen Sie Mr. Frank Santella seine Rechte vor!«, trug Looper seinem Untergebenen auf.

Ronald Flack nickte, holte ein Plastikkärtchen hervor und begann sein Sprüchlein aufzusagen: »Sie haben das Recht zu schweigen. Wenn Sie von diesem Recht nicht Gebrauch machen, kann und wird alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden…«

Lieutenant John Looper hakte inzwischen die Handschellen von seinem Gürtel und fragte, sobald Sergeant Flack fertig war: »Haben Sie alles verstanden, Santella?«

Frank schwieg mit zusammengepressten Lippen. Scheiße, was war da schief gelaufen? Wer hatte Douglas Zanza tatsächlich auf dem Gewissen?

»Haben Sie alles verstanden, Santella?«, wiederholte John Looper.

»Sie müssen Ja sagen«, raunte Sergeant Flack.

Und Frank sagte Ja.

***

»Was?«, brauste Vito Delgado auf. Er tigerte mit dem Schnurlostelefon im Wohnzimmer hin und her. »Sag das noch mal!«, verlangte er. Er trug noch seinen Schlafrock und war nicht rasiert.

»Frank hat Scheiße gebaut«, sagte der Anrufer.

»Inwiefern?«, wollte der dicke Kredithai wissen.

»Ich habe es soeben erfahren«, sagte der Mann am andern Ende des Drahtes.

»Was hat Frank verkorkst?«, schrie Delgado ungeduldig.

»Er war doch gestern bei Zanza«, sagte der Anrufer.

»Ja. Und?«

»Er hat offenbar die Kontrolle verloren.«

»Wieso?«, schnappte Delgado.

»Er hat zu fest zugeschlagen.«

»Und?«

»Und nun ist Douglas Zanza tot.«

»Das gibt’s doch nicht!«, schrie Delgado ungläubig. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf.

»Genickbruch«, berichtete der Anrufer. »Zanza war auf der Stelle erledigt.«

Delgado schüttelte heftig den Kopf. »Frank würde niemals so stark zuschlagen…« Er brach ab.

»Wie auch immer«, sagte der Mann am andern Ende. »Lieutenant John Looper und Sergeant Ronald Flack waren heute Morgen bei ihm und haben ihn verhaftet.«

»Frank sitzt im Gefängnis?«, stieß der Kredithai schrill hervor.

»Na ja, wenn man ihm doch einen Mord anlastet«, sagte sein Informant.

»Scheiße, wie konnte das nur passieren?«

»Es war wohl ein Betriebsunfall.«

»Weißt du, was mich dieser Betriebsunfall kostet?«, brüllte Vito Delgado, als wäre der Anrufer daran schuld. »50.000 Dollar. Plus Zinsen. Das Geld kann ich jetzt abschreiben, denn Tote zahlen keine Schulden mehr zurück.«

***

Man behandelte Frank Santella nicht schlecht, aber er war dennoch sehr unzufrieden, weil man ihn für eine Tat eingesperrt hatte, die er nicht begangen hatte.

Sie rieten ihm, sich mit seinem Anwalt in Verbindung zu setzen, doch er lehnte das strikt ab. »Ich brauche keinen Anwalt, denn ich bin unschuldig«, sagte er grimmig.

Ein Aufseher meinte grinsend: »Alle hier sind unschuldig, Junge. Alle.«

»Ich bin es wirklich«, behauptete Frank leidenschaftlich. »Ich habe niemanden umgebracht.«

»Kannst du’s beweisen?«, fragte Nolan Coontz, der Aufseher.

»Man muss mir glauben – weil ich die Wahrheit sage.«

»Mann«, sagte Coontz, »du warst in diesem Nachtclub, hast zuerst den Leibwächter und anschließend Zanza auf die Matte gelegt – und bei Douglas Zanza hast du bedauerlicherweise etwas zu fest zugelangt. Das sind die Fakten, die der Staatsanwalt vor Gericht gegen dich vorbringen wird.«

48 Stunden rasten durch Franks Zelle. Es passierte nichts Aufregendes, außer dass ihn Lieutenant Looper und Sergeant Flack mehrmals verhörten.

Sie wollten ihn zu einem Geständnis überreden, doch er blieb stur. »Meine Weste ist sauber«, sagte er grimmig, als sie ihn wieder einmal durch die Mangel drehten. »Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen.« Er saß ihnen in einem nüchternen Raum an einem großen Tisch gegenüber, auf dem ein eingeschalteter Kassettenrekorder stand.

»Sie haben den Bodyguard zusammengenagelt«, sagte Sergeant Flack.

»Er hat mich angegriffen«, erwiderte Frank.

Lieutenant Looper kniff die Augen feindselig zusammen. »Ich mag Sie nicht, Santella. Wissen Sie, warum nicht? Weil Sie ein gewalttätiger Mensch sind.«

Frank starrte ihm fest in die Augen. »Ob Sie’s mir glauben oder nicht: Ich bin genauso friedliebend wie Sie, Lieutenant.«

Ronald Flack sagte: »Nachdem Sie den Leibwächter ausgeschaltet hatten, nahmen Sie sich Douglas Zanza vor.«

»Ich habe ihm lediglich ins Gewissen geredet«, erklärte Frank.

Sergeant Flack nickte. »Mit Ihren Fäusten – beziehungsweise mit Ihrer Handkante.«

»Oder wollen Sie etwa abstreiten, dass Sie den Nachtclubbesitzer geschlagen haben?«, warf John Looper ein.

»Ich habe ihn geschlagen…«

»Na also!«, rief Looper triumphierend.

»…weil er mich angegriffen hat«, fügte Frank hinzu. »Ich habe mich verteidigt. Das darf man doch wohl noch, oder?«

»Dann war das Ganze also Notwehrüberschreitung«, sagte Sergeant Flack.

Frank holte tief Luft und rollte die Augen. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass Zanza am Leben war, als ich ging?«

»Selbst wenn Sie es noch so oft sagen – wir glauben es Ihnen trotzdem nicht«, schnarrte Looper. »Eine Lüge wird nicht automatisch zur Wahrheit, bloß weil man sie oft genug wiederholt.«

»Hören Sie, Santella, warum machen Sie es sich und uns so schwer?«, fragte Flack verdrossen. »Warum legen Sie kein Geständnis ab? Das erleichtert Ihr Gewissen und bringt vor Gericht mildernde Umstände.«

»Ich gebe nichts zu, was ich nicht getan habe, Leute«, sagte Frank abweisend. Er zuckte mit den Achseln. »So bin ich nun mal.«

»Spielen Sie uns hier nicht den braven Bürger vor«, herrschte Looper ihn an. Er schlug mit der Faust unbeherrscht auf den Tisch. »Sie treiben für einen Kredithai Schulden ein. Wir kennen Typen Ihres Schlages zur Genüge.«

Frank ließ sich von John Looper nicht einschüchtern. »Sie machen einen Fehler, wenn Sie uns alle einfach über einen Kamm scheren, Lieutenant. Es gibt solche und solche Geldeintreiber. Ich gehöre zu den Softies.«

»Ach«, bellte Sergeant Flack, »und wieso ist Zanza dann tot?«

Frank machte ein Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Wir bewegen uns im Kreis. Ich schlage vor, Sie bringen mich in meine Zelle zurück und überlegen sich eine neue Verhör-Strategie.«

Looper kniff die Augen zusammen. »Sie halten sich wohl für oberschlau, wie?«, spie er über den großen Tisch. »Aber das sind Sie nicht. Sie schätzen Ihre Lage völlig falsch ein, Santella. Sie haben den Nachtclubbesitzer Douglas Zanza auf dem Gewissen, und dafür wird der Staatsanwalt die Höchststrafe beantragen.« Er ging zur Tür und öffnete sie. »Mr. Coontz!«

»Ja, Sir«, antwortete der Aufseher.

»Bringen Sie den Mann zurück in seine Zelle!«, verlangte er, als wäre Frank der größte Abschaum für ihn.

Frank erhob sich.

Der Sergeant schaltete das Tonbandgerät ab.

Frank verließ mit dem Aufseher den Verhörraum.

»Sie sind felsenfest davon überzeugt, dass du es warst«, sagte Nolan Coontz auf dem Weg zum Zellentrakt.

»Sie brauchen einen Sündenbock und glauben, ihn in mir gefunden zu haben«, sagte Frank ungerührt, »aber da irren sie sich gewaltig. Sie täten besser daran, ihre Energie dafür zu verwenden, den wahren Täter zu suchen.«

»Hast du denn eine Ahnung, wer es getan haben könnte?«, fragte Coontz.

»Leider nein«, gab Frank zur Antwort . Er blieb vor seiner Zellentür stehen, Coontz schloss sie auf, er ging hinein, Coontz klappte die schwere Tür wieder zu und drehte den Schlüssel im Schloss herum.

Frank legte sich aufs Bett. Die Zellenwände waren weiß gestrichen. Die Decke auch. Der Raum war an Nüchternheit nicht zu überbieten.

Frank schloss die Augen.

Und als er sie wieder öffnete, waren die Fliegen da…

***

Lieutenant John Looper ging in seinem Büro grimmig hin und her. »Er war es«, zischte er, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Verdammt, er hat es getan, da fresse ich einen Besen. Diese Geldeintreiber sind gewöhnt, säumige Zahler hart anzufassen. Sie machen den Leuten so viel Angst, dass diese alle Hebel in Bewegung setzen, um ihre Schulden auf jeden Fall schnellstens begleichen zu können.«

Sergeant Ronald Flack schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Mir würde es nie in den Sinn kommen, mir Geld von einem Kredithai zu leihen.«

»Wenn Sie nirgendwo sonst mehr was kriegen?«

Flack zuckte mit den Achseln. »Dann habe ich meine Finanzen ohnedies schon viel zu sehr strapaziert. Die Wucherzinsen privater Geldverleiher sind doch mörderisch.«

»Mörderisch.« Looper nickte. »Manchmal im wahrsten Sinne des Wortes.« Er knirschte laut mit den Zähnen. »Ich kriege Santellas Geständnis noch, darauf können Sie sich verlassen. Der Bursche ist nicht so hart, wie er glaubt. Irgendwann fallen sie alle um – und dann reden sie so schnell, dass man kaum mit dem Zuhören mitkommt.«

Flack rieb sich die Boxernase. »Angenommen, Santella sagt die Wahrheit…«

»Was soll das, Sergeant?«, brauste Looper auf.

»Nur mal angenommen«, sagte Flack beschwichtigend. »Santella schaltet den Bodyguard aus, der ihn nicht zu Zanza lassen will, und verpasst dem Nachtclubbesitzer eine wohl dosierte Abreibung. Dann müsste nach Santella noch jemand in Zanzas Büro gewesen sein.«

»Und wer?«

»Das ist eine sehr gute Frage, Lieutenant«, sagte Ronald Flack und rieb sich erneut die eingeschlagene Nase. »Ich wollte, ich könnte sie beantworten.«

***

Die Fliegen, die Frank schon einmal – in seinem Apartment – gesehen hatte, saßen an der weißen Decke. Sie bildeten zunächst einen schwarzen Kreis, der dann rasch zu einem Oval wurde. Zu einem dreidimensionalen Kopf. Zu einem Gesicht! Mit Augen, Nase, Mund und Ohren.

Und dieses Gesicht grinste Frank höhnisch und schadenfroh an. Das bildete er sich bestimmt nicht ein. Die schwarze Fliegenfratze lachte ihn tatsächlich tonlos aus, weil er eingesperrt war.

Er sprang wütend auf.

Das Fliegengesicht zerplatzte. Die Insekten schwirrten scheinbar ziellos durch den Raum und sausten dann zum vergitterten Fenster hinaus.

Obwohl der Spuk nur wenige Sekunden gedauert hatte, beschäftigte er Frank ziemlich lange. Was hatte es mit diesen seltsamen Fliegen auf sich? Wieso suchten sie ihn nun schon zum zweiten Mal heim? Woher hatten die Insekten ihre gespenstische Intelligenz? Was befähigte sie dazu, sich zu grinsenden Visagen zu formieren?

Frank ging zum Fenster und schaute hinaus. Keine einzige Fliege war mehr zu sehen. Da passiert irgendetwas Geheimnisvolles, ging es ihm durch den Sinn. Irgendetwas Rätselhaftes, das sich nicht erklären lässt – das ein normaler Verstand nicht begreifen kann. Weil es nicht normal ist!

Die Zellentür wurde aufgeschlossen. Frank drehte sich um. Nolan Coontz trat ein. Er sah Frank an und fragte: »Irgendetwas nicht in Ordnung, Junge?«

Es hätte keinen Zweck gehabt, dem Aufseher von dem mysteriösen Insekten-Besuch zu erzählen. Der Mann hätte ihn mit Sicherheit für verrückt gehalten, deshalb zuckte Frank mit den Achseln und fragte zurück: »Wieso?«

Coontz zeigte auf Franks Gesicht. »Da ist so ein eigenartiger Ausdruck in deinen Augen.«

Frank schüttelte den Kopf. »Du irrst dich.«

Coontz lächelte schief. Er war Frank sympathisch. »Du hast doch nicht etwa vor, mir Schwierigkeiten zu machen, oder?«, fragte der Aufseher.

»Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Frank.

Coontz hob die Schultern und schürzte die Unterlippe. »Manche Typen, auf die ich hier schon aufzupassen hatte, haben den >Graf von Monte Christo< zu oft gelesen.«

Frank grinste. »Keine Sorge, ich denke nicht an Flucht. Ich bin unschuldig. Das wird sich früher oder später zwangsläufig herausstellen – und dann bin ich wieder frei.«

»Dein Vertrauen in die Gerechtigkeit ist unerschütterlich, was?« Wie Nolan Coontz das sagte, klang es beinahe bewundernd.

»Unser Rechtssystem ist okay«, befand Frank. »Manchmal arbeiten Justizias Mühlen vielleicht ein wenig langsam, aber zum Schluss kommt fast immer ein recht brauchbares Resultat heraus.«

Coontz blickte auf seine Schuhspitzen. »Soll ich dir was sagen, Santella? Je länger ich mich mit dir unterhalte, desto weniger kann ich glauben, dass du das getan hast, weswegen man dich eingesperrt hat.«

Frank lächelte. »Ich bin kein Heiliger…«

»Wer ist das schon?«, sagte der Aufseher.

»…aber Mord ist bei mir nicht drin«, sprach Frank seinen Satz zu Ende. »Ich finde, kein Mensch hat das Recht, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen – und das werde ich auch niemals tun.«

Nolan Coontz zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Da war vorhin ein Reporter.«

»Von welcher Zeitung?«, wollte Frank wissen.

Coontz zuckte mit den Achseln. »Hab ich mir nicht gemerkt.«

»Was wollte er?«, fragte Frank.

»Dich interviewen. Ich hab ihn fortgeschickt. Sah recht merkwürdig aus, der Bursche.«

Frank horchte auf. »So? Wie denn?«

»Seine Augen hatten kaum Farbe, und seine Haut war weiß wie Schnee.«

Eine Menge Adrenalin kreiste plötzlich in Franks Adern. »Groß? Weißes Haar und weiße Augenbrauen?«

Coontz nickte. »Ja. Kennst du den etwa?«

Der Albino!, schoss es Frank durch den Kopf. Die Fratze an der Decke – das waren seine Fliegen! Er hat ihnen befohlen, mich auszulachen, weil ich hier drinnen bin!

»Ich hab so einen Kerl schon mal gesehen«, erklärte er. »Was hat er gesagt?«

»Er wollte zu dir und mit dir reden«, erzählte der Aufseher. »Ich hab ihm klar gemacht, dass das nicht möglich ist, und ihm empfohlen, Lieutenant Looper oder Sergeant Flack zu interviewen. Er hat sich für den Tipp bedankt und ist gegangen.«

Sobald Frank wieder allein war, legte er sich aufs Bett, schob die Hände unter seinen Kopf und fragte sich, welches Interesse der Albino an ihm haben mochte.

Was ist das für ein Mensch, dem Fliegen gehorchen?, grübelte er. Wie schafft er es, sie zu befehligen? Oder – ist der Bleiche vielleicht gar kein Mensch? Shit, was ist er dann?

***

Tags darauf erschien Nolan Coontz und sagte: »Du hast Besuch?«

»Von diesem Albino?«, fragte Frank mit grimmiger Miene.

Der Aufseher schüttelte den Kopf. »Von deinem Vater.«

Franks Sonnengeflecht zog sich unwillkürlich zusammen. Er hätte es Dad gerne erspart, ihn hier drinnen besuchen zu müssen, doch das war ihm leider nicht möglich.

Coontz führte Frank in den Raum, in dem die Häftlinge mit denen, die sie besuchten, reden konnten. Es gab mehrere nebeneinander angeordnete offene Kojen.

Die Freien und die Unfreien waren durch eine Glaswand voneinander getrennt und mussten sich über einen Telefonhörer miteinander unterhalten.

Umberto Santella sah leidend aus. Er versuchte es zu verbergen, doch es gelang ihm nicht so recht. Frank kannte ihn schon sein ganzes Leben lang und las in ihm wie in einem offenen Buch.

Er setzte sich und schenkte seinem Vater ein aufmunterndes Lächeln. Jeder griff nach seinem Hörer.

»Hallo, Dad«, sagte Frank.

»Frank, mein Junge.« Umberto Santellas Stimme klang brüchig. Er hatte dicke Tränensäcke unter den Augen und Sorgenfalten im glatt rasierten Gesicht. »Wie geht es dir?«

»Hervorragend«, gab sich Frank betont heiter.

»Behandelt man dich gut?«, wollte Umberto Santella wissen. Er hatte in jungen Jahren sehr gut ausgesehen, das dokumentierten zahlreiche Fotografien, und er war immer noch ein attraktiver Mann.

Frank feixte. »Die Zeit der Inquisition ist vorbei. Heute haben Häftlinge Rechte. Das Essen ist anderswo zwar besser, aber es ist genießbar.«

»Ich soll dich von Mom und deiner Schwester grüßen.«

»Danke.«

»Mom lässt sich entschuldigen«, sagte Umberto Santella verlegen. »Es wäre zu schmerzlich für sie gewesen, dich hier drinnen zu sehen.«

»Das verstehe ich. Sag ihr, dass ich sie liebe und dass ich es sehr bedauere, an ihrem Geburtstag nicht bei ihr sein zu können.«

Umberto Santella winkte ab. »Moms Geburtstag ist im Moment nicht so wichtig. Überleg dir lieber, wie du schnellstens wieder rauskommst. Lisa, Mom und ich sind von deiner Unschuld überzeugt. Du bringst niemanden um. Du musst das den Leuten, die dich eingesperrt haben, sagen.«

Frank schmunzelte. »Ich sag’s ihnen immer wieder, aber sie glauben mir nicht. Noch nicht.«

»Soll ich mit ihnen reden?«

Frank schüttelte den Kopf. Der gute alte Dad. Immer für die Familie da. »Lass nur, Dad«, sagte Frank. »Ich kriege das schon geregelt.«

Ein kämpferisches Feuer loderte in Umberto Santellas Augen. »Sie haben immerhin meinen Sohn widerrechtlich eingesperrt.«

»Im Moment glauben sie noch, das Richtige getan zu haben, doch irgendwann werden sie ihren Irrtum einsehen«, sagte Frank voller Zuversicht.

Es entstand eine kurze Pause, dann sagte Umberto Santella: »Wir werden Moms Geburtstag vorläufig in ganz kleinem Rahmen feiern – nur Lisa, Mom und ich.«

»Was ist mit Rick?«, fragte Frank.

»Lisas Mann hat keine Zeit«, erklärte Umberto Santella.

»Und Cyril?« Kaum hatte Frank die Frage ausgesprochen, ärgerte er sich schon darüber, es getan zu haben.

»Er steckt mitten in Dreharbeiten«, behauptete sein Vater.

»Er findet immer eine Ausrede, um nicht nach Hause kommen zu müssen«, sagte Frank rau.

»Du darfst ihn nicht verurteilen.«

»Er ist ein Scheißkerl.«

Umberto Santella schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du so über ihn sprichst. Er ist trotz allem dein Bruder.«

Frank zog die Mundwinkel nach unten. »Auf einen Bruder wie ihn kann ich gerne verzichten.«

»Was stört dich so sehr an ihm?«

»Das fragst du noch?«, sagte Frank empört. Manchmal war Dad ein wenig zu tolerant. »Der Mistkerl schämt sich seiner Herkunft.«

»Das ist nicht wahr.«

»Es weiß zum Beispiel so gut wie niemand, dass der Filmschauspieler Cyril Floyd mein Bruder ist.«

»Ist es dir denn so wichtig, dass es alle Welt weiß?«, fragte Umberto Santella.

»Überhaupt nicht. Was mir wesentlich mehr gegen den Strich geht, ist die Tatsache, dass Cyril sich daheim so gut wie nie blicken lässt.«

Umberto Santella hob die Schultern. »Das Leben eines Filmstars ist kein Honigschlecken, wie viele meinen«, sagte er entschuldigend. »Dreharbeiten hier. Proben da. Rollenstudium. Interviews. Einladungen zu Talkshows. Pressekonferenzen. Synchronisationsarbeiten. Vertragsverhandlungen…«

»Die erledigt sein Agent«, fiel ihm Frank ins Wort.

»…Partys.«

»Aha, dafür hat er Zeit«, schnappte Frank.

»Sie gehören mit zu seinem Job«, verteidigte Dad seinen Sohn Cyril. »Nur, wenn er sich oft genug bei den Filmgewaltigen zeigt, erinnern sie sich an ihn, wenn eine neue Rolle zu besetzen ist.«

Frank bleckte die Zähne. »Ich sage dir, er schämt sich seiner italienischen Abstammung, deshalb hat er sich einen amerikanisch klingenden Namen zugelegt, färbt sein schwarzes Haar blond und hat so gut wie keinen Kontakt mehr mit seiner Familie. Dafür habe ich kein Verständnis, tut mir Leid, Dad. AI Pacino, Leonardo di Caprio, John Travolta, Joe Pesci, Martin Scorsese… Sie alle stehen zu ihren italienischen Namen. Aber mein Bruder nicht. Für mich ist Cyril gestorben.«

»Frank«, sagte Umberto Santella mahnend, »nicht doch. Sei nicht so hart. Cyril trägt einen ebenso guten Kern in sich wie du.«

»Das bezweifle ich.«

»Ich weiß es«, sagte Umberto Santella bestimmt. »Dein Bruder muss 24 Stunden am Tag an seine Karriere denken. Das Filmbusiness ist gnadenlos, aufreibend und hart. Es ist verdammt schwierig, nach oben zu kommen, und es ist doppelt so schwierig, oben zu bleiben.«

Frank sah seinen Bruder in einem anderen Licht, und niemand konnte ihn von der Meinung, die er von Cyril Floyd hatte, abbringen. Man kann auch als Cyril Santella mit schwarzen Haaren beim Film Karriere machen, war seine Ansicht.

***

Die Nacht war pechschwarz – und die Männer, die auf Cyril Floyds Haus zuschlichen, waren es auch. Sogar ihre Gesichter waren geschwärzt, damit man sie nicht sehen konnte.

Sie schalteten die Alarmanlage innerhalb weniger Minuten aus und verschafften sich sodann gewaltsam Einlass, wobei ein knirschendes Geräusch durch die dumpfe Stille geisterte.

Der blonde Schauspieler öffnete die Augen. Er hatte noch nicht geschlafen. Zu viele Dinge waren ihm im Kopf herumgespukt. Er hatte einfach nicht abschalten können.

Die Gedanken hatten sich wie schwere Mühlsteine unaufhörlich weitergedreht. Dabei wäre es gerade heute immens wichtig gewesen, ausreichend Schlaf zu bekommen, weil ihn morgen ein anstrengender Drehtag erwartete.

Das knirschende Geräusch veranlasste Cyril Floyd, die Nachttischlampe anzuknipsen und sich aufzusetzen. Argwöhnisch horchte er in die Stille.

Obwohl nichts mehr zu hören war, wollte Cyril die Sache nicht auf sich beruhen lassen, sondern ihr gewissenhaft auf den Grund gehen.

Er verließ das Bett, öffnete die Nachttischlade, griff hinein und holte einen Revolver heraus. Sollte sich ein Einbrecher in seinem Haus befinden, würde er sein blaues Wunder erleben.

Entschlossen ging Cyril zur Tür und öffnete sie. Das Licht der Nachttischlampe fiel aus dem Raum.

Die schwarzen Männer versteckten sich blitzschnell.

Cyril ging zur Treppe. Niemand war zu sehen, doch der Schauspieler blieb beunruhigt. Andere hätten sich an seiner Stelle wahrscheinlich auf die Alarmanlage verlassen und wären wieder zu Bett gegangen.

Er aber wusste, dass das Warnsystem veraltet war und von einem routinierten Profi ganz leicht ausgeschaltet werden konnte. Deshalb war es seiner Ansicht nach vernünftiger, im Haus nach dem Rechten zu sehen.

Er machte Licht. »Ist da jemand?«, rief er mit fester Stimme. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich bewaffnet bin. Und ich bin fest entschlossen, von meinem Revolver Gebrauch zu machen, wenn es sein muss.«

Die schwarzen Männer regten sich nicht.

Cyril Floyd stieg langsam die Stufen hinunter. Gespannt sah er sich um, und das schwarze Mündungsauge seines Sechsschüssers folgte immer seinem Blick.

Im Erdgeschoss angekommen, wandte er sich nach links, um den Living-room zu inspizieren, und ihm fiel sofort auf, dass eines der Fenster aufgebrochen war.

Wie ein milchweißes Gespenst blähte sich die Gardine.

Ich hab mich also nicht geirrt, dachte Cyril. Es ist jemand im Haus.

Darauf, dass der Kerl schon wieder weg war, wollte er sich nicht verlassen.

»Okay, Bursche«, grollte er. »Du möchtest also, dass ich dich suche. Kannst du haben. Aber wenn ich dich gefunden habe, geht’s dir dreckig, das verspreche ich dir.«

Er gewahrte aus den Augenwinkeln eine Bewegung und ruckte sofort herum. Ein schwarzer Mann kam ihm mit erhobenen Händen entgegen.

»Sieh einer an, wen haben wir denn da?«, knurrte Cyril.

»Nicht schießen«, sagte der Einbrecher.

»Nenn mir einen Grund, weshalb ich dich nicht über den Haufen ballern sollte«, verlangte Cyril Floyd feindselig. »Nur einen!«

Der schwarze Mann schwieg.

Cyril starrte ihn grimmig an. »Ich nehme nicht an, du bist hier eingedrungen, weil du von mir ein Autogramm haben möchtest.«

Der Einbrecher sagte wieder nichts. Er verließ sich auf seinen Komplizen, der sich hinter dem Schauspieler befand, ohne dass dieser es wusste.

Cyril Floyd glaubte, es nur mit einem Ganoven zu tun zu haben. Er ging zum Telefon, um die Polizei zu rufen. »Du lässt die Hände schön brav oben!«, sagte er. »Ich habe nämlich einen verdammt nervösen Zeigefinger.«

Er griff nach dem Telefonhörer und…

Da wurde ihm von hinten blitzartig ein schwarzer Sack über den Kopf gezogen, und ein brutaler Schlag raubte ihm die Besinnung. Der Revolver rutschte ihm aus der Hand.

Er stieß einen röchelnden Laut aus und sackte zusammen. Die schwarzen Männer hievten ihn hoch und schafften ihn aus dem Haus.

Sie warfen ihn in den Kofferraum ihres Wagens und rasten mit ihm davon.

Als Cyril zu sich kam, war die Fahrt zu Ende. Die schwarzen Männer holten ihn aus dem Kofferraum und legten ihn auf den Boden.

Er sprang auf, riss sich den schwarzen Sack vom Kopf, schleuderte ihn hinter sich und griff die Kerle an. Obwohl seine Fäuste die Verbrecher hart trafen, zeigten sie keine Wirkung.

Was waren das für Kerle? Empfanden sie keinen Schmerz? Sie knurrten wie Kampfhunde und fletschten die Zähne. Cyril erschrak, als er ihr Gebiss sah.

Ihre Zähne waren nicht nur groß und hässlich gelb, sondern liefen auch spitz zu. Wie schmutzige Kalkkegel ragten sie aus dem grauen Zahnfleisch.

Das können unmöglich Menschen sein!, dachte Cyril aufgewühlt. Das sind gefährliche Ungeheuer. Vielleicht sind es Höllenwesen. Abgesandte einer bösen schwarzen Macht. Dämonen!

Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er begriff, dass er einen Kampf gegen diese Grauen erregenden Finsterlinge niemals gewinnen konnte.

Möglicherweise waren sie irgendjemandes Handlanger. Cyril wollte nicht wissen, wem sie gehorchten. In seinem Kopf hatte nur noch ein Gedanke Platz: Flucht!

Die schwarzen Schergen schienen seine Gedanken zu erraten. Sie hatten ihn eine einsame Gegend außerhalb der Stadt gebracht, um sich ungestört mit ihm befassen zu können.

Fauchend stürzten sie sich auf ihn und verletzten ihn mit ihren messerscharfen Krallen. Sie rissen ihm die Haut auf. Glühende Schmerzen durchrasten ihn. Blutend versuchte er ihnen zu entkommen. Wenn es ihm gelang, in ihren Wagen zu springen und sich blitzschnell einzuschließen, hatte er vielleicht noch eine Chance. Andernfalls… Er wollte lieber nicht daran denken, was ihm dann blühte.

Sein Herz trommelte wie toll gegen die Rippen. Er trat und schlug um sich, ließ sich von den schwarzen Bastarden nicht zu Boden zerren.

Irgendwie schaffte er es bis zur offen stehenden Fahrertür. Als er sich hinters Lenkrad werfen wollte, traf ein mörderischer Schlag seinen Rücken.

Er war wie gelähmt, brüllte seine entsetzliche Pein mit schmerzverzerrtem Gesicht heraus und fiel halb ohnmächtig in den Staub.

Sie schleiften ihn vom Wagen fort. Er hatte nicht mehr die Kraft, es zu verhindern. Seine nackten Fersen pflügten Spuren in den Sand.

Nun ist alles aus!, schrie es in ihm. Sie werden mich umbringen! Ich bin verloren!

Er blutete aus vielen Wunden, und die brennenden Schmerzen drohten ihm den Verstand zu rauben.

Die schwarzen Monster zogen ihn hinter einen Hügel, auf dessen Rücken trockenes Gras zitterte. Ein schwarzes Holzkreuz lag hier bereit .Sie warfen Cyril hart darauf, pressten ihn brutal nieder und banden ihn fest. Seine verzweifelten Hilfeschreie verwehten ungehört.

Sobald er am Kreuz festgebunden war, stellten sie es auf. Sie drehten es um, damit er mit dem Kopf nach unten hing. Dann traten sie zurück, als wäre ihre Arbeit getan.

Sie blickten sich suchend um, schienen jemanden zu erwarten. Ihren Meister? Ein Wesen, das in der Höllen-Hierarchie über ihnen stand? Dem sie bedingungslos gehorchen mussten?

Mit einem Mal lag ein dumpfes Brausen in der Luft. Ein Summen – von unzähligen Insektenflügeln verursacht. Und dann schoss eine Wolke schwarzer Fliegen durch die Nacht.

Ihr Ziel war der Mann am umgedrehten Kreuz. Das Opfer. Gierig fielen die Fliegen über Cyril Floyd her und tauchten ihre Rüssel in sein warmes Blut. Die schwarzen Schergen verjagten sie nicht. Alles lief so ab, wie es sein musste.

Als leise knirschende Schritte an ihr Ohr drangen, nahmen sie eine unterwürfige, demutsvolle Haltung an.

Jetzt kam der, den sie erwarteten. Langsam schälte er sich aus den Falten der Dunkelheit. Sie wichen zurück und neigten ihre Köpfe.

Er blieb stehen. Stolz. Hoch aufgerichtet. Ein kaltes, triumphierendes Glitzern erschien in seinen nahezu farblosen Augen, und ein zufriedenes Grinsen breitete sich über sein bleiches Gesicht.

Einer der beiden Schergen buckelte. »Wir haben alles so getan, wie du es wolltest, Herr.«

»Geht!«, sagte der Albino scharf. »Lasst mich mit ihm allein!«

»Ja, Herr!«

Die schwarzen Wesen verschwanden mit gekrümmtem Rücken, rückwärts gehend.

Der Albino trat näher an Cyril Floyd heran. Der von Fliegen übersäte Schauspieler schloss mit seinem Leben ab, als er in der Hand des Weißhäutigen einen Dolch aufblitzen sah.

Er schloss, in sein Schicksal ergeben, die Augen und hatte nur noch einen allerletzten Wunsch: dass es schnell vorbei sein würde.

Langsam hob der Albino den Dolch und setzte ihn seinem Opfer an die Kehle…

»Neeein!«, brüllte Frank Santella plötzlich laut heraus.

Er setzte sich jäh auf. Alles, was er am Leib trug, war total durchgeschwitzt, und der kalte Angstschweiß tropfte von seinem Gesicht.

Verstört blickte er sich um, und es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass er sich allein in seiner Zelle befand und einen grauenvollen Albtraum gehabt hatte.

Licht flammte auf. Die Tür wurde hastig aufgeschlossen, und Nolan Coontz erschien. »Allmächtiger, was ist passiert?«, stieß der Aufseher bestürzt hervor.

Frank legte die zitternden Hände auf sein schweißnasses Gesicht und atmete schwer.

»Frank!«, sagte Coontz eindringlich. »Hey, Santella, was ist mit dir? Geht es dir nicht gut? Brauchst du einen Arzt?«

Frank ließ langsam die Hände sinken. »Ich brauche keinen Arzt.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin okay«, behauptete Frank.

Coontz verzog das Gesicht und schüttelte besorgt den Kopf. »Mann, so siehst du aber ganz und gar nicht aus.«

»Es geht mir gut.«

Coontz seufzte. »Wenn du einen Blick in den Spiegel wirfst, glaubst du’s selber nicht.«

»Ich habe schlecht geträumt«, sagte Frank. Er sah den Aufseher an. »Hattest du schon mal einen Albtraum?«

»Jeder hatte schon mal einen«, antwortete Nolan Coontz.

Frank erholte sich allmählich. »Dieser Albino, der mich interviewen wollte… Du erinnerst dich an ihn?«

Coontz nickte. »Seine Visage werde ich nie vergessen.«

»Der wollte meinem Bruder mit einem Dolch die Kehle durchschneiden«, erzählte Frank. Er stand auf, ging zum Waschbecken und schaufelte sich mehrmals kaltes Wasser ins Gesicht.

»Du hast einen Bruder?«

»Gehst du ins Kino?«, fragte Frank und trocknete sein Gesicht mit dem Handtuch ab.

»Ab und zu.«

»Hast du schon mal einen Film mit Cyril Floyd gesehen?«

»Klar.«

»Er ist mein Bruder«, sagte Frank hart, während er das Handtuch an den Haken hängte.

Coontz staunte. »Ist das wahr?«

»Leider ja«, antwortete Frank grimmig.

»Wieso leider?«, fragte Coontz verständnislos. »Bist du denn nicht stolz darauf, einen so berühmten Bruder zu haben?«

»Nein«, lautete Franks knappe, klare Antwort.

»Warum denn um alles in der Welt nicht?«

Frank sagte es dem Aufseher.

Coontz dachte kurz nach. Dann nickte er und sagte: »Ein solches Benehmen ist allerdings schäbig.«

»Sehe ich auch so«, brummte Frank.

»Dennoch ist dir dein Bruder offenbar nicht gleichgültig, sonst hättest du im Traum nicht so entsetzliche Angst um ihn gehabt«, befand Nolan Coontz.

Nein, dachte Frank. Er ist mir in der Tat nicht gleichgültig, wenn ich mir das auch immer wieder einzureden versuche. Verdammt noch mal, manchmal würde ich ihm am liebsten mit meinen Fäusten eine andere Einstellung zum Begriff Familie in den Schädel hämmern.

***

Lieutenant John Looper goss die Blumen, die in seinem Büro auf der Fensterbank standen. Beinahe liebevoll zupfte er die verwelkten Blüten weg, damit die neuen mehr Platz hatten.

Es klopfte. Looper stellte die Messingkanne an ihren Platz zurück und wandte sich der Tür zu. »Ja?«

Sergeant Ronald Flack erschien. »Sir…«

»Was gibt’s, Sergeant?«, fragte Looper.

Flack hüstelte und rieb sich die Boxernase. »Draußen ist ein Mädchen, Sir. Ich finde, Sie sollten sich anhören, was sie zu sagen hat.«

John Looper nickte. »Okay.«

Flack holte das Girl herein. Er wies auf seinen Vorgesetzten. »Das ist Lieutenant Looper«, sagte er. »Erzählen Sie ihm, was Sie mir erzählt haben.«

Looper zeigte auf den Besucherstuhl. »Nehmen Sie erst mal Platz, Miss…«

»Caine«, sagte das hübsche Girl. »Susan Caine.«

»Bitte setzen Sie sich, Miss Caine«, sagte Looper freundlich.

Sie nahm Platz. Looper setzte sich ebenfalls. Der Sergeant blieb stehen.

Susan Caine schlug die langen, makellosen Beine übereinander. Ihre Nylons knirschten leise. Ein höchst erotisches Geräusch.

»Nun, Miss Caine, was haben Sie mir zu erzählen?«, wollte Looper wissen.

»Ich bin wegen Frank Santella hier, Sir«, begann das attraktive Girl.

Ein Schatten legte sich über Loopers Gesicht.

»Ich habe in Douglas Zanzas Nachtclub gearbeitet«, erklärte das Mädchen.

»Als was?«, wollte Lieutenant Looper wissen.

»Als Tänzerin.«

John Looper nickte. »Ich verstehe.«

»Sie haben Frank Santella verhaftet«, sagte Susan Caine. Es klang wie ein Vorwurf.

»Das ist richtig«, bestätigte Looper spröde.

»Wegen Mordes an Douglas Zanza.«

»So ist es.«

»Aber Frank hat Zanza nicht umgebracht, Lieutenant.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil Zanza noch gelebt hat, als Frank den Nachtclub verließ, das kann ich jederzeit und überall beschwören, Sir. Nachdem Frank gegangen war, kam Zanza nämlich zu mir in die Garderobe, um mir jeden weiteren Umgang mit Frank Santella zu verbieten. Er würde mich rausschmeißen, wenn ich mich nicht daran halten würde, hat er mir gedroht.«

Looper kniff die Augen zusammen. Ihm gefiel irgendwie nicht, was er hörte. Es brachte das fertige Puzzle, das er dem Staatsanwalt übergeben wollte, damit dieser es vor Gericht verwenden konnte, völlig in Unordnung.

»Sind Sie mit Santella befreundet, Susan?«, fragte er. Er sagte nicht mehr »Miss Caine«. Nicht zu einer Nachtclub-Tänzerin.

Susan störte das nicht. »Ja, Sir«, sagte sie, als wäre sie stolz auf diese Freundschaft.

Looper kniff die Augen noch mehr zusammen. »Es tut Ihnen offenbar in der Seele weh, dass er eingesperrt ist.«

»Dass er zu Unrecht eingesperrt ist – ja, Sir, das geht mir allerdings gegen den Strich«, sagte Susan leidenschaftlich. Sie wusste, worauf der Lieutenant hinaus wollte, deshalb fügte sie hinzu: »Wenn Ihnen meine Aussage allein nicht genügt, fragen Sie Eugene Lewis, den Barkeeper, und Skip Brewster, Douglas Zanzas Bodyguard. Auch sie können bezeugen, dass unser Boss noch am Leben war, als Frank Santella den Nachtclub verließ.«

Ronald Flack fingerte an seiner eingeschlagenen Nase herum. »Dann hat Santella also tatsächlich die Wahrheit gesagt, Sir«, nuschelte er.

»Ja«, knurrte Looper, bar jedweder Begeisterung, denn wenn Santella den Mord nicht begangen hatte – wer dann? »Sieht ganz so aus.«

***

Lieutenant John Looper ließ Frank Santella nicht sofort frei. Erst als er mit Eugene Lewis und Skip Brewster gesprochen hatte, war klar, dass Frank nicht länger eingesperrt bleiben durfte.

Mürrisch erschien er in Franks Zelle.

»Gibt’s ein weiteres Verhör?«, fragte Frank seufzend. »Sie werden von mir nur einmal mehr zu hören kriegen, dass ich Doug Zanza nicht das Genick gebrochen habe.«

»Sie können gehen«, gab John Looper grantig von sich.

Frank sah ihn überrascht an. »Heißt das, ich bin frei?«

Der Lieutenant nickte. »Das heißt es.«

Frank grinste. »Was denn? Einfach so?«

»Einfach so«, brummte Looper.

»Und wieso auf einmal?«, wollte Frank wissen.

»Es hat sich herausgestellt, dass Sie unschuldig sind.« Es fiel Looper merklich schwer, das zuzugeben.

Frank lachte. »Hab ich’s nicht von Anfang an gesagt? Aber Sie wollten mir ja nicht glauben. Wer hat Sie umgestimmt, beziehungsweise überzeugt, Lieutenant?«

Looper erzählte von Susan Caines Besuch in seinem Büro und von ihrer Aussage, die von Eugene Lewis und Skip Brewster bestätigt worden war. Von Letzterem allerdings erst nach einigem Zögern.

»Nun, dann werde ich also meinen Ranzen schnüren.« Frank trat näher an den im Dienst ergrauten Polizeibeamten heran, schaute ihm fest in die Augen und sagte: »Sie würden sich bestimmt keine Verzierung abbrechen, wenn Sie sich für Ihren Irrtum entschuldigen würden, Lieutenant.«

John Looper presste die Lippen fest zusammen, trat zurück und gab stumm die Tür frei. Frank fiel ein, was der Lieutenant während des Verhörs feindselig zu ihm gesagt hatte: »Ich mag Sie nicht, Santella. Wissen Sie, warum nicht? Weil Sie ein gewalttätiger Mensch sind.«

Die bewiesene Tatsache, dass er kein Mörder war, hatte nichts an John Loopers Einstellung ihm gegenüber geändert. Er mochte Frank weiterhin nicht. Ein konsequenter Mann, dachte Frank sarkastisch und ging hinaus.

Nachdem Frank sein persönliches Eigentum zurückbekommen hatte, verabschiedete er sich von Nolan Coontz. »Mach’s gut«, sagte der Aufseher und drückte ihm innig die Hand.

»Du auch«, gab Frank zurück.

»Bleib sauber.«

Frank nickte. »Das hab ich vor.«

»Du wirst mir fehlen.«

Frank grinste. »Ich kann mich ja mal wieder von Looper irrtümlich einlochen lassen.«

Coontz hob beschwörend die Hände. »Bloß nicht.«

»Weißt du noch, was ich über unser Rechtssystem gesagt habe?«

Coontz nickte. »Du sagtest, unser Rechtssystem sei okay. Justizias Mühlen arbeiteten vielleicht manchmal ein wenig langsam, aber am Ende komme fast immer ein recht brauchbares Resultat heraus.«

»Und?« Frank breitete lachend die Arme aus. »Hatte ich nicht Recht damit?«

Coontz drückte ihm noch einmal innig die Hand. »Viel Glück, Frank, und – lass dich hier nie wieder blicken.«

***

Frank fuhr erst mal nach Hause, duschte sich den Zellenmief aus den Poren und zog sich um. Anschließend rief er Vito Delgado an.

»Hey, Frank, rufst du aus der Zelle an?«, fragte der Kredithai, überrascht, seine Stimme zu hören. »Haben sie dir ein Handy geschenkt oder ‘ne Festnetzleitung zu dir hinein verlegt?«

»Weder noch, Vito«, gab Frank lachend zurück. »Ich rufe dich von zu Hause aus an.«

»Du bist wieder frei?«

»Wohl zwangsläufig, wenn ich wieder daheim bin.«

»Du bist nicht abgehauen oder so? Nein?«

»Nein, Vito. Ich wurde ganz offiziell entlassen. Weil sich völlig zweifelsfrei meine Unschuld herausgestellt hat.«

»Ich wusste ja gleich, dass du nicht so bescheuert bist, mir mit einer Unbeherrschtheit die Chance zu nehmen, mein Geld zurückzubekommen«, sagte Delgado.

Frank wurde ernst. »Dennoch ist Douglas Zanza tot.«

Delgado ächzte wie unter einer schweren Last. »Ein schmerzlicher Verlust für mich, wie du dir sicher vorstellen kannst. Finanziell, meine ich.«

»Du wirst es verkraften«, versetzte Frank tröstend.

»Na ja, irgendwann«, seufzte Delgado. »Aber es ist nicht der Sinn des Geldverleihens, dass man sein Moos nicht mehr zurückkriegt, verstehst du?«

»Du weißt nun, dass ich wieder verfügbar bin«, sagte Frank. »Wenn du also einen neuen Job für mich hast…«

»Im Moment nicht«, sagte Delgado. »Aber ich lass bestimmt bald von mir hören. Schön, dass du wieder draußen bist, Frank.«

»Ja, Vito, das ist wirklich schön«, stimmte Frank zu. »Man weiß die Freiheit erst richtig zu schätzen, wenn sie einem abhanden gekommen ist.«

***

Susan Caine hatte ein kleines Apartment in Huntington Park. Frank erschien da mit einer Flasche Old Dimple und einem riesigen bunten Blumenstrauß. Er läutete. Sie öffnete. »Frank!« Sie umarmte ihn erfreut.

Er hätte beinahe die Flasche fallen lassen. »Susan, mein Engel«, sagte er strahlend. »Ich bin gekommen, um mich in aller Form für deine Hilfe zu bedanken.« Er gab ihr die Blumen und den Old Dimple.

»Freut mich, dass du wieder draußen bist«, sagte das Stripgirl.

Frank griente. »Lieutenant Looper war ganz schön enttäuscht.«

Susan nickte. »Das hab ich ihm angesehen.«

»Er mag mich nicht«, sagte Frank. »Deshalb hätte er mich lieber im Gefängnis behalten.«

»Er soll dir den Buckel runterrutschen.«

»So isses«, pflichtete Frank ihr bei.

Sie stellte die Flasche auf ein Highboard, holte eine Vase, füllte sie mit Wasser und stellte die Blumen hinein. »Sie sind wunderschön, Frank«, sagte sie angetan.

»Du hast sie dir verdient«, erwiderte er schmunzelnd. »Wenn du nicht zu Looper gegangen wärst, würde ich noch immer im Kerker schmachten.«

Die Schlafzimmertür war offen. Neben dem Bett standen große Übersiedelungskartons.

Susan sah, dass er sie bemerkt hatte. »Ich bin beim Packen, Frank.«

Er musterte sie überrascht. »Wohin willst du?«

»Nach New York.«

»New York?«, fragte er, als hätte er sich verhört. Er achte gekünstelt. »Das ist nicht gleich hier um die Ecke.«

»Eine Freundin hat mir einen Job verschafft«, sagte Susan.

»Am Broadway?«

»In einem Nachtclub in Brooklyn.«

Er grinste. »Brooklyn ist besser als die Bronx.«

»Kennst du dich aus in New York?«

»Ich war ein paar Mal da.«

»Ich schick dir meine Adresse, sobald ich eine Bleibe gefunden habe. Du kannst mich dann ja mal besuchen, wenn du möchtest. Fürs Erste wohne ich bei meiner Freundin.«

»Hast du in L.A. nichts gefunden?«, fragte Frank. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie hier geblieben wäre, aber er hatte nicht die Absicht, ihr das zu sagen. Sie musste selbst wissen, was für sie das Beste war.

»Der Nachtclub in Brooklyn ist angeblich eine Top-Adresse«, erklärte Susan. »Ich kann ihn vielleicht als Sprungbrett benutzen und Karriere machen.«

»Tja, dann kann ich dir nur viel Glück wünschen, Mädchen.«

Sie nahm seine Arme, legte sie um sich und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss. »Ich bin ehrlich froh, dass ich dich noch aus dem Gefängnis holen konnte, bevor ich abreise«, sagte sie leise.

Frank griente. »Jetzt braucht John Looper einen neuen Täter.«

»Dann soll er sich doch mal an dieses unheimliche Bleichgesicht halten.«

Frank zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine glühende Nadel ins Fleisch gestochen. »Moment mal. Was sagst du da? Was für ein unheimliches Bleichgesicht meinst du?«

»Nach meinem Auftritt, auf dem Weg zur Garderobe, habe ich kurz einen Mann gesehen. Er war groß und blass und hatte schneeweißes Haar.«

Frank schluckte aufgeregt. »Du hast einen Albino gesehen?«

»Ja.« Susan nickte. »Er verließ den Nachtclub durch den Hinterausgang und…«

»Und?«

Susan sah Frank ernst an. »Bitte halt mich nicht für verrückt, okay?«

»Ganz bestimmt nicht«, versprach er.

»Mir war, als trüge der Kerl einen Umhang aus…« Sie brach ab.

»Aus was?«, wollte Frank drängend wissen.

Susan lächelte verlegen. »Es klingt wirklich echt bescheuert.«

»Sag es trotzdem!«, verlangte Frank.

»Einen Umhang aus schwarzen Fliegen«, stieß Susan unsicher hervor.

Es herrschte einen Moment Schweigen.

»Siehst du, jetzt zweifelst du insgeheim an meinem Verstand«, sagte Susan schließlich. Sie winkte ab. »Vergiss die Fliegen. Vielleicht habe ich sie mir bloß eingebildet. Aber der Albino war echt. Den habe ich wirklich gesehen. Ganz kurz zwar nur, aber doch.«

»Hast du Lieutenant Looper von ihm erzählt?«, fragte Frank.

Susan schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum nicht?«

Susan zuckte mit den Achseln. »Er ist mir eben erst eingefallen.«

***

Es gehörte zu Sergeant Eonald Flacks lieb gewordenen Gewohnheiten, dass er sich nach Dienstschluss noch einen kleinen Whisky durch die Gurgel jagte, bevor er nach Hause fuhr. Der Wirt stellte schon immer das gefüllte Glas für ihn bereit, wenn er zur Tür hereinkam.

»Hallo, Sarge, wie war Ihr Tag?«, fragte er dabei jedes Mal. Und so auch heute.

Der plattfüßige Flack seufzte. »Stressig wie immer.«

»Woran liegt’s?«, erkundigte sich Barry Parker, der dünne Wirt. Sein Fliegengewicht war darauf zurückzuführen, dass er Magengeschwüre hatte und mit dem Essen sehr aufpassen musste. »An Ihrem Vorgesetzten?«

»Auch«, sagte Sergeant Flack. »Aber vor allem daran, dass es in L.A. mehr böse Jungs als Polizisten gibt.«

»Wird sich das jemals ändern?«

Roland Flack schüttelte den Kopf. »Kaum. Wir können bloß dafür sorgen, dass es nicht zu viele werden.«

Barry Parker verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Ich würde Ihren aufreibenden Job mit meinen Magengeschwüren nicht aushalten.«

»Wie sind Sie überhaupt zu denen gekommen?«, fragte Sergeant Flack.

»Das möchte ich auch wissen.«

Flack blickte sich um. Die Bar war fast leer. »Sie schieben hier doch eine relativ ruhige Kugel.«

»Vermutlich habe ich in meinem Leben zu viel aktiv und passiv geraucht«, meinte Parker.

Flack griff nach seinem Glas. »Ja, ja, das Rauchen ist ein übles Laster.« Er kippte sich den Drink in die Kehle.

Barry Parker griente. »Das Trinken auch.«

»Ein Whisky ist Medizin«, erwiderte Flack. Er lächelte. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich weiß damit umzugehen.« Er klatschte seine große Hand auf den Tresen. »Hasta la vista!«

»Gute Heimfahrt, Sarge.«

Flack bezahlte den Drink, verließ die Bar und stieg in seinen Wagen.

Als er den Motor starten wollte, wurde die Tür auf der Beifahrerseite aufgerissen, und jemand setzte sich neben ihn.

Flacks Kopf ruckte nach rechts, und sein Blick nahm einen grimmigen Ausdruck an.

»Verflucht, was…« Er unterbrach sich, als er den Mann neben sich erkannte. »Santella!«

»Bitte entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit, Sergeant Flack«, sagte Frank.

»Was wollen Sie?«, fragte Ronald Flack abweisend.

»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Dienstlich oder privat?«

Frank lächelte. »Ist ein Polizist nicht immer im Dienst?«

»Ich würde es dennoch vorziehen, wenn Sie morgen zu mir ins Büro kämen.«

»Es geht um den Mord an Douglas Zanza…«

»Wenn Sie hierzu Informationen haben, wenden Sie sich damit an meinen Vorgesetzten«, empfahl Sergeant Flack.

Frank schüttelte den Kopf. »Lieutenant Looper mag mich nicht, und ich habe ihn, ehrlich gesagt, auch nicht besonders innig in mein Herz geschlossen. Deshalb möchte ich es lieber Ihnen sagen.«

Flack überlegte kurz. Dann nickte er. »Na schön. Was möchten Sie loswerden?«

»Ich habe mit Susan Caine gesprochen.«

»Und?«

»Sie hat möglicherweise Zanzas Mörder gesehen!«

Flack sah ihn verdrossen an. »Was heißt möglicherweise?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass er es war«, erklärte Frank. »Der Bursche geistert in letzter Zeit immer häufiger durch mein Leben. Seine Augen sind fast farblos. Seine Haut ist milchweiß. Haare und Augenbrauen sehen aus wie frisch gefallener Schnee. Es handelt sich um einen Albino, Sergeant. Susan Caine hat gesehen, wie er Zanzas Nachtclub durch die Hintertür verließ. Und auch Nolan Coontz hatte schon mal mit ihm zu tun.«

»Der Aufseher?«, fragte Flack überrascht.

»Ihm gegenüber hat der Albino sich als Reporter ausgegeben«, erzählte Frank. »Er wollte zu mir und mich interviewen. Weiß der Teufel, was er tatsächlich im Schilde führte. Coontz hat ihn zu Ihnen geschickt.«

Flack staunte. »Zu mir?«

»Oder zu Lieutenant Looper.«

Flack schüttelte den Kopf. »Bei uns war er nicht.«

»Sie sollten den Mann auf Ihre Fahndungsliste setzen«, empfahl Frank. »Ich weiß nicht, weshalb er Zanza umgebracht hat. Ich weiß nur, dass mit diesem bleichen Mistkerl irgendetwas nicht stimmt und dass er gefährlich ist. Also nehmen Sie sich vor ihm in Acht, wenn Sie ihm begegnen, Sergeant.«

Frank beschrieb den Albino so genau wie möglich. Seinen Albtraum und den mysteriösen Fliegenschwarm, der überall dort auftauchte, wo der Weißhäutige war, erwähnte er nicht. Er wollte den Sergeant nicht verwirren und riskieren, dass der Mann ihm dann überhaupt nichts mehr glaubte.

»Finden Sie den Albino, dann haben Sie Douglas Zanzas Mörder«, behauptete Frank. »So«, sagte er und öffnete die Tür. »Und nun möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Verzeihen Sie diesen Überfall, aber ich hielt es für meine Pflicht, Sie so rasch wie möglich zu informieren.«

Er stieg aus. Sergeant Eonald Flack startete den Motor und fuhr los. Frank schaute dem Wagen so lange nach, bis er verschwunden war.

Dann drehte er sich um, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zu dem bewachten Parkplatz am Ende der Straße. Es war schwül, und über der Stadt hing eine Smog-Glocke, die einem das Atmen schwer machte.

Frank fischte seine Fahrzeugschlüssel heraus.

Plötzlich irritierte ihn etwas und veranlasste ihn, den Kopf zu heben.

Im selben Moment erstarrte er, und er spürte die Schwüle nicht mehr, sondern es rieselte ihm eiskalt über den Rücken, denn er sah die Fliegen des Albinos wieder.

Sie hingen hoch über ihm im Smog und formierten sich diesmal nicht zu einer höhnischen Fratze, wie neulich in der Zelle, sondern zu großen, pechschwarzen Buchstaben:

KENDOO

Das Wort zerplatzte in der nächsten Sekunde schon wieder, als hätte jemand mit einer Schrotflinte darauf geschossen, und durch Franks Körper ging ein wilder Ruck.

Wo die Fliegen waren, war auch der Albino.

Frank wirbelte wutentbrannt herum. Seine Augen suchten den Unheimlichen. Der Weißhäutige war bestimmt in der Nähe. Aber wo? Wo steckte der Bastard?

Was will er von mir?, fragte sich Frank gereizt. Warum verfolgen er und diese widerlichen Insekten mich? Wie kann er diese Fliegen befehligen? Welche Kraft benutzt er, um sie sich Untertan zu machen? Wer oder was ist Kendoo? Ist das sein Name? Heißt der Albino Kendoo? Hat er sich mir auf diese höchst eigenwillige, um nicht zu sagen verrückte Weise vorgestellt? Welchen Grund hatte er gehabt, Douglas Zanza zu ermorden, kurz nachdem ich den Nachtclub verlassen hatte? Wollte er mich damit in Schwierigkeiten bringen? Sollte mich die Polizei als Zanzas Mörder verhaften? Wenn ja, dann hat sein Plan funktioniert, und es kann ihm nun nicht recht sein, dass ich wieder frei bin.

Frank drehte sich immer wieder zornig um, doch er konnte den Albino nirgendwo entdecken.

***

Frank brachte auch seiner Mutter einen großen, wunderschönen Blumenstrauß. Er nahm sie in die Arme, drückte sie innig, küsste sie und wünschte ihr nachträglich alles Gute zum Geburtstag.

Die alte Dame weinte vor Freude und war selig, dass ihr Sohn nicht mehr eingesperrt war.

Elena Santella hatte graues Haar, und sie stand dazu. »Die hat mir das Leben beschert«, pflegte sie zu sagen, »und ich sehe keinen Grund, mich ihrer zu schämen. All meine Freundinnen färben sich die Haare, um jünger auszusehen. Ich nicht. Ich bin so alt, wie ich bin, und ich habe nicht die Absicht, meine Umwelt mit gefärbten Haaren zu täuschen. Sich selbst kann man nämlich sowieso nicht hinters Licht führen. Also, was soll dann der dumme Unfug?«

Glücklich nahm Elena Santella das Gesicht ihres Sohnes zwischen die Hände und drückte ihm einen dicken, schmatzenden Kuss auf den Mund.

»Wie konnten sie dich nur einsperren?«, sagte sie kämpferisch. »Sind die denn blind? Sehen sie nicht, dass du ein anständiger Junge bist?«

Frank lächelte. »Ach, lass nur, Mom. Irren ist menschlich.«

»Ich habe mir die Augen aus dem Kopf geweint.«

»Wir werden Schmerzensgeld verlangen«, meinte Frank scherzhaft.

»Mein Sohn, den ich zu einem anständigen Menschen erzogen habe, im Gefängnis«, stieß Elena Santella mit finsterer Miene hervor. »Diese Schmach. Diese Demütigung. Für einen Mörder haben sie dich gehalten. Wie lächerlich und absurd.«

Frank strich ihr mit der Hand liebevoll über den Rücken. »Es ist vorbei, Mom. Ich bin wieder draußen. Sie haben ihren Irrtum eingesehen.«

Elena Santella blieb unversöhnlich. Ihre Kinder gingen ihr über alles. Das war immer schon so gewesen. Sie hätte jederzeit ihr Leben für Cyril, Frank und Lisa gegeben.

»Man sollte Lieutenant Looper und seinen Sergeant außer Dienst stellen, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten können«, sagte sie böse.

»Lass es gut sein, Mom«, meinte Frank beschwichtigend. »Wir wollen keinen Gedanken mehr daran verschwenden, sondern uns darüber freuen, dass wir mal wieder beisammen sind.«

Jetzt erst hatte er Gelegenheit, seinen Vater und seine Schwester im Wohnzimmer zu begrüßen.

»Na, Mom«, sagte Umberto Santella lachend. »Hast du dich inzwischen ein wenig beruhigt?« Er sah seinen Sohn an. »Sie wollte einen Beschwerdebrief an den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika schreiben. Es fiel mir nicht leicht, sie davon abzuhalten.«

Frank umarmte seine hochschwangere Schwester behutsam. »Das ist ja ein ganz riesiger Bauch«, stellte er schmunzelnd fest. »Du bekommst doch nicht etwa Fünflinge, Schwesterherz?«

»Der Doktor sagt, es ist nur eines«, erwiderte Lisa Ecclestone. Sie hatte schwarzes Haar wie Frank, war sechs Jahre jünger als er, also 29, und hatte in der Schwangerschaft ein wenig zu viel zugenommen, was Rick Ecclestone, ihr Mann, ihr übel zu nehmen schien.

Umberto Santella hob die Hand. »Aber ein Prachtexemplar.«

Frank lachte. »Eben ein echter Santella.«

Lisa wackelte mit dem Kopf. »Gut, dass das Rick nicht gehört hat.«

Frank sah sie scharf an. »Hat er vielleicht etwas gegen deine Familie?«

Lisa hob die Schultern. »Der Junge, den ich ihm schenken werde, muss natürlich ein echter Ecclestone sein. Man muss dem Baby von Anfang an ansehen, dass Rick sein Vater ist.«

»Und wenn nicht?«, fragte Umberto Santella. »Lehnt er das Kind, sein eigen Fleisch und Blut, dann etwa ab?«

»Zutrauen würde ich es ihm«, knurrte Frank.

Lisa sah ihn an. »Ich weiß, dass du keine gute Meinung von ihm hast.«

»Er hat sich auch alle Mühe gegeben, um das zu erreichen«, erwiderte Frank düster. »Wo ist er eigentlich?«

»Er hat zurzeit geschäftlich viel um die Ohren«, behauptete Lisa und schlug verlegen die Augen nieder.

Frank verzog abschätzig das Gesicht. »Rick Ecclestone und seine windigen Geschäfte. Sie zerplatzen alle früher oder später wie Seifenblasen.«

»Bisher hat er es noch immer geschafft, für unseren Lebensunterhalt aufzukommen«, verteidigte Lisa ihren Mann. Sie hatte wohl keine andere Wahl. Sie war mit ihm verheiratet. Er war der Vater ihres Kindes. Sie musste ein Leben lang mit ihm zusammen bleiben.

Da Frank ihr nicht weh tun und sie nicht gegen sich aufbringen wollte, hob er die Hände und erklärte versöhnlich: »Ich sag nichts mehr.«

Er sah ihr an, dass sie das erleichterte. Es ärgerte ihn, dass Rick sie mit ihrem dicken Bauch so allein ließ. Vermutlich fand er Lisa nicht mehr attraktiv und naschte deshalb anderswo von süßeren – und schlankeren – Früchten.

Rick ist ein mieses Charakterschwein, dachte Frank. Man müsste ihn mal ordentlich ins Gebet nehmen. Kräftig ins verlängerte Kreuz treten. Ihm richtig fest Angst machen. Wie ich es mit Vito Delgados Schuldnern mache. Damit er nicht mehr wagt, Lisa schlecht zu behandeln.

Mom tischte einen köstlichen Schmorbraten auf, und es wurde ein recht angenehmes, unterhaltsames Familienfest – ohne Rick und ohne Cyril.

Lisa war ständig bemüht, vor ihrer Familie zu verbergen, wie es in ihr aussah. Sie war übertrieben heiter und lachte viel zu viel.

Doch sie konnte Frank nicht täuschen. Er wusste, dass sie nicht mehr so gut drauf war wie früher. Als sie sich verabschiedete, ließ Frank sie wissen, dass er jederzeit für sie da sei.

»Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an«, sagte er. »Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

»Ja. Danke, Frank.« Sie küsste ihn auf die Wange.

Er hob die Augenbrauen, als wäre es ihm sehr wichtig, dass sie ihn richtig verstand. »Das ist nicht nur so dahergeredet. Ich meine es ernst.«

Sie legte ihm dankbar die Hand auf die Schulter. »Das weiß ich.«

Er schaute auf ihren Bauch. »Das Baby wird bald heraus wollen. Wenn Rick dann nicht bei dir ist, vertrete ich ihn, okay?«

»Du bist sehr lieb, Frank.«

»Ich bin dein Bruder. Und ich bin besorgt um meine jüngere Schwester. Wie es sich gehört.«

Nachdem Lisa gegangen war, trug Elena Santella das Geschirr in die Küche. Frank wollte ihr helfen.

»Lass nur«, sagte sie. »Ich mach das schon. Leiste inzwischen deinem Dad Gesellschaft.«

Umberto Santella kratzte sich am Hinterkopf. Er blickte sich nachdenklich um. »Ich muss irgendwo noch einen uralten Grappa haben. Von einem Verwandten aus Sizilien.«

Frank grinste. »Du solltest ihn suchen, Dad.«

»Ja, ich denke, das sollte ich.«

Er fand die Flasche, und sie leerten sie – und irgendwann und irgendwie kam die Rede auf den Albino und darauf, zu welchen »Kunststücken« seine Fliegen fähig waren.

Und plötzlich wurde Umberto Santella ziemlich schweigsam. Frank fragte sich, womit er seinem Vater die gute Laune verdorben haben mochte.

Er wusste es nicht. Er bildete sich ein, Dad kurz zusammenzucken gesehen zu haben, als er das Wort Kendoo erwähnte. Aber er war nicht sicher.

Irgendetwas beschäftigte seinen Vater. Er hörte auf einmal nicht mehr richtig zu, war geistesabwesend, nervös und fahrig. Fast so, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

Ein schlechtes Gewissen! Seinem Sohn gegenüber! Nicht doch! Das konnte nicht sein! Wo Umberto Santella doch Zeit seines Lebens seinen Kindern gegenüber ehrlich gewesen war. Darauf hatten sie sich stets verlassen können. Dad war für sie immer ein ehrenwerter, aufrechter Mann gewesen, glaubhaft im Wort und mit der Wahrheit eng verwurzelt. Ein echtes Vorbild. Sie hatten es als erstrebenswert angesehen, ihm nachzueifern.

Hatte dieser Mann auf einmal eine dunkle Seite? Gab es irgendein Geheimnis, das er strengstens hütete?

Hing dieses Geheimnis vielleicht mit dem Albino zusammen, der möglicherweise Kendoo hieß?

***

Zwei Tage nach dem Besuch bei seinen Eltern läutete mitten in der Nacht Franks Telefon. »Ja!«, meldete er sich schlaftrunken.

Seufzen, Stöhnen am andern Ende der Leitung. Da hatte jemand Schmerzen.

Frank war sofort hellwach. »Lisa?«

»Ja…« Schmerzerfüllt. Leidend.

»Um Himmels willen, was…«

»Ich glaube, es geht los, Frank«, ächzte Lisa, »und Rick… Ich weiß nicht, wo Rick ist. Ich kann ihn nicht erreichen.«

»Das Baby kommt?«, stieß Frank gehetzt hervor. Er sprang aus dem Bett.

»Ich nehme es an«, sagte Lisa. »Ich habe leider noch keine Erfahrung in diesen Dingen. Es ist meine erste Schwangerschaft, wie du weißt, aber die Wehen…«

»Ich komme, Lisa«, versprach Frank heiser. »Bin schon unterwegs. Ruhig Blut. Nur nicht aufregen. Eine Geburt ist die alltäglichste Sache der Welt. Das erledigst du im Handumdrehen.«

Er knallte den Hörer auf, zog sich an und stürmte aus dem Apartment. Zehn Minuten später war er bei Lisa. Er nahm das kleine Köfferchen, das schon seit Wochen bereitstand, und brachte seine Schwester zum Wagen.

Sie stützte sich auf ihn, war schwer, und sie grub ihm immer wieder ihre Fingernägel ins Fleisch, wenn die nächste Wehe sie peinigte.

Frank fuhr so schnell, wie er es gerade noch verantworten konnte. Im Krankenhaus nahmen ihm ein junger Arzt, der noch feucht hinter den Ohren war, und eine Hebamme mittleren Alters – zu ihr hatte Frank mehr Vertrauen – die Schwangere ab. »Mach dir keine Sorgen!«, rief er ihr nach. »Mach dir keine Sorgen! Es geht ganz bestimmt alles gut!«

Sie brachten Lisa in den Kreißsaal, und er tigerte vor der geschlossenen Tür hin und her – wie vor ihm mit Sicherheit schon viele werdende Vater.

Aber er war nicht der Vater des Kindes. Das war sein verdammter Schwager, und der trieb sich irgendwo in der Weltgeschichte herum, ließ den Herrgott einen lieben Mann sein und hatte keinen blassen Schimmer, dass in diesen Minuten sein Baby zur Welt kam. Ein Baby, das nicht wie ein Santella aussehen durfte, sondern wie ein Ecclestone aussehen musste!

»Scheißkerl!«, knurrte Frank.

Nach einer Wartezeit, die ihm endlos lang vorkam, brachten sie ihm Lisa zurück, und sie war immer noch schwanger. Falscher Alarm, hieß es. Kann passieren. Lieber einmal zu viel ins Krankenhaus kommen als einmal zu wenig.

Lisa war ihr schlechtes Gewissen anzusehen. »Tut mir Leid, Frank«, sagte sie bedauernd.

»Macht doch nichts.« Er brachte sie und ihr Köfferchen wieder zu seinem Wagen und war ihr beim Einsteigen behilflich.

»Ich dachte, es würde losgehen«, seufzte Lisa.

Er legte ihr den Sicherheitsgurt an. »Na und? Dann ist es eben morgen soweit. Oder übermorgen. Oder nächste Woche. Auf jeden Fall dauert es nicht mehr lange.«

Sie schaute an der Glasfront des Krankenhauses hoch. »Die werden mich für eine hysterische Ziege halten. Für einen wehleidigen Hypochonder oder ähnliches.«

»Blödsinn«, widersprach Frank. »Denen passiert so etwas andauernd. Mach dir darüber keine Gedanken.«

Er brachte seine Schwester nach Hause und blieb bei ihr.

***

Die letzte Klappe war gefallen. Der Film war abgedreht, und das wurde im Studio ausgiebig gefeiert. Eine Catering-Firma versorgte die Crew mit köstlichen Leckerbissen aus aller Welt.

Auf Cyril Floyds Teller türmten sich pikante Delikatessen. Er sah sich ein bisschen wehmütig um. Während der Dreharbeiten war man zu einer großen Familie zusammengewachsen, und nun hieß es Abschied nehmen, deshalb hatte Cyril bei Drehschluss immer ein lachendes und ein weinendes Auge.

James Lee, der im Film Orgo, den blutrünstigen Vampir, verkörpert hatte, gesellte sich zu Cyril. Er hielt ein Champagnerglas in der Hand.

»Das war’s dann«, sagte er und trank einen Schluck.

Cyril lächelte. »Ende gut, alles gut.«

Lee ließ den Blick über die vertraut gewordenen Gesichter schweifen. »Schon bald wird es die Crew in alle Winde zerstreuen.«

Cyril hob die Schultern. »So ist das immer.«

Lee schaute zum langen, drahtigen Regisseur hinüber. »Burt Fennerman wird einen Film in Europa drehen.«

»Und du?«, fragte Cyril. »Weißt du schon, was du als nächstes machen wirst?«

»Mein Agent hat mir eine große Rolle in einer erfolgreichen Seifenoper verschafft«, antwortete James Lee. »Das Ding läuft schon ewig und wird noch mal so lange laufen. Die Menschen mögen es. Meine schauspielerische Existenz ist auf Jahre hinaus gesichert.«

»Klingt ja wunderbar«, sagte Cyril und aß von seinen Delikatessen. »Wo wird die Soap gedreht?«

»In Washington, D.C.«, gab Lee zur Antwort. »Und wohin wird es dich verschlagen?«

»Ich bleibe hier und drehe mit Saul Ventura einen Action-Reißer.«

Lee war beeindruckt. Saul Ventura hatte nicht nur in der Filmbranche, sondern auch beim Kinopublikum einen erstklassigen Namen. Die Streifen, die unter seiner Regie entstanden, waren meistens Kassenschlager.

»Gratuliere«, sagte er ohne Neid.

Der verwahrlost wirkende Regie-Assistent gesellte sich zu ihnen. »War schön, mit euch zu arbeiten«, sagte er und strich sich über seinen wild wuchernden Bart. Er deutete mit seinem Whiskyglas auf Burt Fennerman, hatte schon einen Leichten in der Krone. »Es war nicht immer einfach für mich, mit ihm zu arbeiten, aber rückblickend muss ich gestehen, dass es eine ungemein wertvolle Zeit für mich war. Ich habe viel von ihm gelernt.«

James Lee sah ihn lächelnd an. »Wann wird der erste Rudy-Wyneberg-Film in die Kinos kommen?«

Der Assistent zuckte mit den Achseln. »Das steht noch in den Sternen. Da muss mir erst mal ein Produzent das Vertrauen schenken.«

»Wenn das geschieht, denkst du hoffentlich als erstes an uns«, sagte Cyril Floyd und deutete schmunzelnd auf sich und auf seinen Kollegen.

»Das werde ich.« Rudy Wyneberg nickte fest und schüttelte sein struppiges Haar in den Nacken. »Das werde ich wirklich.« Sein Blick pendelte zwischen James Lee und Cyril Floyd hin und her. »Würdet ihr auch bei einem Low-Budget-Projekt mitmachen?«

»Low Budget…« Lee rümpfte die Nase, als hätte Wyneberg einen Wind streichen lassen. »Das hört sich nach verdammt wenig Geld an.«

Rudy Wyneberg nickte. »Wie der Name schon sagt.«

Lee schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Aussicht, wenig Gage zu kriegen, für mich einen besonderen Anreiz darstellt. Da müsste die Rolle, die du für mich hast, schon extrem gut sein, sonst…« Er hob die Schultern, als gäbe es etwas zu bedauern. »Du musst nämlich eines bedenken: Wenn ein Schauspieler seinen Marktwert selber freiwillig nach unten schraubt, ist das seinem Ruf in der Branche mit Sicherheit nicht gerade zuträglich.«

Cyril hatte inzwischen einen leeren Teller in der Hand. Er stellte ihn weg. »Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte er, und dann begann er mit seiner Abschiedstour durch das Studio.

Mit James Lee und Rudy Wyneberg machte er den Anfang. Dann kamen der Regisseur Burt Fennerman und das Script-Girl Maggie Ross an die Reihe. Küsse, Umarmungen, Händeschütteln, gute Wünsche – falsch und ehrlich gemeint… 45 Minuten später stieg er in seinen Wagen und verließ das Filmgelände.

Der abgedrehte Streifen war nun schon Vergangenheit, und vor Cyril lag eine neue Aufgabe, auf die er sich voll und ganz konzentrieren musste.

Der Action-Reißer würde ein harter Job werden, weil Saul Ventura nämlich angekündigt hatte, dass Cyril so viele Stunts wie möglich selbst machen müsse, da das beim Publikum erfahrungsgemäß sehr gut ankam.

Die Leute liebten einen Star, der sich sehr viel mehr traute als sie. Das rang ihnen Ehrfurcht und Bewunderung ab, und Cyril hatte auch nichts gegen waghalsige Szenen. Er fühlte sich dafür bestens in Form und hatte sich bisher immer höchst ungern doubeln lassen. Das war Ventura zu Ohren gekommen, und deshalb hatte er ihm die Rolle in seinem neuen Film angeboten.

Cyril war auf dem Santa Monica Boulevard unterwegs. Er beugte sich zum Handschuhfach hinüber, öffnete es und nahm ein Kaugummipäckchen heraus.

Eine große schwarze Fliege setzte sich auf die Windschutzscheibe. Und gleich noch eine. Und noch eine. Es wurden immer mehr.

»Verdammt, was…!« Cyril wollte die Insekten mit dem Scheibenwischer wegfegen. Es ging nicht. Die Scheibenwischer bewegten sich nicht.

Sie schienen von den Fliegen festgehalten zu werden.

Unglaublich. Cyril verblüffte das so sehr, dass er völlig falsch reagierte: anstatt anzuhalten, gab er Gas.

Und auf der Windschutzscheibe saßen bald so viele Fliegen, dass er nicht mehr hinaussehen konnte. Das gesamte Glas war zugedeckt von fetten, schwarz behaarten Insektenleibern, die ihm komplett die Sicht nahmen.

Wenige Herzschläge später krachte es auch schon. Der Aufprall war mörderisch, und die enorme Wucht verformte Cyrils Wagen, schob ihn regelrecht zusammen.

Cyril spürte einen wahnsinnigen Schmerz in den Beinen. Er schrie gequält auf.

Gleichzeitig »explodierten« die Airbags. Sie konnten jedoch nur verhindern, dass der Unfall für den Schauspieler einen tödlichen Ausgang nahm.

Die Folgen des Unglücks waren für Cyril Floyd aber auch so sehr schlimm.

Er verlor das Bewusstsein…

Irgendjemand weckte ihn unsanft, schlug ihm immer wieder auf die Wangen, links, rechts, links, rechts… »Mr. Floyd! Mr. Floyd! Mr. Floyd! Kommen Sie zu sich, Mr. Floyd! Machen Sie die Augen auf! Sehen Sie mich an, Mr. Floyd! Sehen Sie mich an!«

Cyril öffnete die Augen.

Der Mann hörte auf, ihn zu schlagen. »Dem Himmel sei Dank!«, rief er so laut, dass es die Umstehenden hören konnten. »Er hat das Bewusstsein wiedererlangt!« Er wandte sich wieder an Cyril. »Hören Sie mich, Mr. Floyd?«

Cyril sagte nichts.

»Können Sie mich verstehen, Mr. Floyd?«, fragte der Mann eindringlich.

»Ja…«

»Wie geht es Ihnen, Mr. Floyd?«

Cyril schwieg.

»Haben Sie Schmerzen?«

»In den Beinen…«

»Sie sind eingeklemmt. Man wird Sie aus dem Wagen herausschneiden und ins Krankenhaus bringen. Halten Sie durch. Bleiben Sie bei mir. Treten Sie nicht wieder weg, Mr. Floyd. Reden Sie mit mir. Mein Name ist Billy Webber – leider nicht verwandt oder verschwägert mit Andrew Lloyd-Webber. Ein blöder Gag, ich weiß. Ich sollte ihn mir abgewöhnen. Es hat noch nie jemand darüber gelacht. Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Ich habe all Ihre Filme gesehen – glaube ich jedenfalls. Auch jene aus Ihrer Anfangszeit, als Sie noch nicht so bekannt waren.«

Cyril fielen die Augen zu.

Billy Webber begann sofort wieder, ihn zu schlagen. »Mr. Floyd! Mr. Floyd! Mr. Floyd! Reißen Sie sich zusammen! Reden Sie mit mir! Erzählen Sie mir was! Irgendetwas…«

»Fliegen…«, stöhnte Cyril.

»Wie bitte? Was haben Sie gesagt? Ich hab Sie nicht verstanden, Mr. Floyd. Wie ist es zu dem Unfall gekommen? Wissen Sie das noch?«

»Fliegen…«, wiederholte Cyril. »Da waren so viele Fliegen…«

»Er spricht wirres Zeug«, gab Billy Webber an die Umstehenden weiter.

»So viele große Fliegen…«, ächzte Cyril. »Überall… Sie haben die gesamte Windschutzscheibe zugedeckt… Ich konnte nichts mehr sehen… Da war nur noch Schwärze…«

Jetzt erst trafen Polizei, Rettung und Feuerwehr ein. Alle mussten zurücktreten. Auch Billy Webber. Er sagte zum Notarzt: »Es ist Cyril Floyd, der Filmschauspieler. Er fantasiert. Redet immerzu von vielen großen schwarzen Fliegen.«

Der Doktor sah sich den Verunglückten an, wechselte ein paar Worte mit ihm und sagte dann: »Sie kriegen erst mal was gegen die Schmerzen und zur Stabilisierung des Kreislaufs, Mr. Floyd.«

Er setzte eine Kanüle, schloss den Tropf an, und die Infusion begann zu laufen. Während das Fahrzeug dann von den Feuerwehrleuten behutsam zerschnitten und auseinander gedrückt wurde, hielt ein Sanitäter den Plastikbeutel hoch, aus dem die glasklare Flüssigkeit durch einen Schlauch in Cyrils Vene gelangte.

Die Schmerzen ließen sehr schnell nach, und Cyril wartete benommen darauf, dass man ihn aus dem Wagen hob. Die Werkzeuge, die rings um ihn herum zum Einsatz kamen, verursachten hässliche Geräusche und einen Funkenregen, als würden Wunderkerzen sprühen. Blechscheren und hydraulische Geräte wurden verwendet.

Cyril musste 15 Minuten durchhalten, dann war er endlich frei. Vorsichtig legte man ihn auf eine Trage und schaffte ihn zum Krankenwagen.

Reporter schossen Fotos von ihm und seinen blutenden Beinen. Er hasste es, ihnen so wehrlos ausgeliefert zu sein. Woher hatten sie von seinem Unfall so schnell Wind bekommen? Hatten sie den Polizeifunk abgehört? Bestimmt hatten sie das.

Einige versuchten mit ihm zu reden. Bis zum Krankenwagen liefen sie ihm nach, und sie schrien noch, als die Türen schon geschlossen wurden.

»Sind Ihre Beine gebrochen, Mr. Floyd?« – »Werden Sie jemals wieder richtig laufen können?« – »Sind Sie betrunken?« – »Haben Sie Drogen genommen?« – »Wodurch kam es zu dem Unfall?« – »Wird man Ihnen die Beine abnehmen müssen?«…

Sie ließen jegliches Feingefühl vermissen. Aasgeier – hartgesotten, skrupellos und ohne Mitleid. Von einer geradezu grausamen Sensationsgier beseelt.

***

Als Frank Santella vom Unfall seines Bruders las und die Fotos sah, geriet er ins Wanken. Sollte er zu Cyril gehen? Sollte er ihn im Krankenhaus besuchen?

Er war nahe daran, über seinen Schatten zu springen und es zu tun.

Aber dann sagte er sich: Es hat sich durch den Unfall im Grunde genommen nichts geändert. Die Dinge, die uns trennen, sind immer noch dieselben. Was also soll ich bei einem Bruder, der gar nicht will, dass die Welt weiß, dass er einen Bruder hat? Warum soll ich Cyril, der nicht mal Santella heißen möchte, der sich für seine italienische Herkunft offenbar schämt, der seinen Namen geändert und sich das schwarze Haar blond gefärbt hat, besuchen? Vielleicht will er mich gar nicht sehen. Möglicherweise lässt man mich überhaupt nicht zu ihm. Soll ich mir das antun, von irgendeinem arroganten Schnösel, der vor seiner Tür steht, abgewiesen zu werden?

Frank hatte erfahren, dass Dad die Absicht hatte, ins Hospital zu gehen. Bei jedem andern hätte er gesagt, er hätte kein Rückgrat.

Bei seinem Vater sah er das anders. Seinem alten Herrn attestierte er die einmalige und edle Größe, einfach alles verzeihen zu können. Eine Größe, die ihm, Frank, fehlte. Und deshalb schloss er sich seinem Vater nicht an.

Auch Mom würde nicht ins Krankenhaus gehen. Aber nicht aus denselben Gründen, die Frank fernhielten, denn sie war wie Dad. Auch sie war jederzeit bereit, alles zu vergeben und zu vergessen.

Sie hatte Frank nicht im Gefängnis besucht, weil sie es nicht hätte ertragen können, ihn eingesperrt zu sehen, und sie konnte die Kraft nicht aufbringen, Cyril im Krankenhaus zu besuchen, weil sie ihren Jungen nicht leiden sehen wollte.

Mona und Dad… Für Frank waren sie Heilige.

***

Umberto Santella brauchte sich zu diesem Besuch nicht zu überwinden. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, für seine Söhne da zu sein, wenn es ihnen schlecht ging. Dasselbe galt natürlich auch für seine Tochter Lisa und seine Frau Elena. Einfach für die ganze Familie. Dieser großherzige Familiensinn lag ihm seit jeher im Blut. Er war eben tief drinnen in seinem 61-jährigen Herzen immer noch Italiener und würde es immer bleiben – und er fand das gut so.

Aufrecht betrat er das Krankenhaus. Er steuerte die Information an und sagte: »Guten Tag, mein Name ist Umberto Santella. Ich möchte zu meinem Sohn. Er wurde gestern eingeliefert. Wo finde ich ihn?«

Das Girl mit der Cappuccino-Haut schenkte ihm ein freundliches Lächeln und befragte ihren Computer. »Tut mir Leid, Mr. Santella, aber Ihr Sohn ist nicht bei uns«, sagte sie.

»Doch, das ist er«, widersprach Umberto Santella.

Das Mädchen deutete auf den Monitor. »Wir haben hier zurzeit keinen Patienten namens Santella. Schreibt man Ihren Namen vielleicht mit zwei >t< und einem >l<.«

Umberto Santella breitete die Arme aus und hob die Schultern. »Entschuldigen Sie«, sagte er lächelnd. »Vergeben Sie einem alten Mann. Ich bin ein wenig durcheinander. Versuchen Sie es mit Cyril Floyd.«

»Der Filmschauspieler ist Ihr Sohn, Mr. Santella?«, fragte das Girl ungläubig.

»Ja. Er hat seinen Namen geändert, als er zum Film ging.«

»Cyril Floyd, ja, der ist hier«, sagte sie, ohne auf den Bildschirm zu sehen. Das wusste sie auch so. Immerhin war Floyd kein Unbekannter.

»Und wo, mein schönes Kind?«, wollte Umberto Santella wissen.

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht sagen, Mr. Santella.«

Er legte, theatralisch wie alle Italiener, die Hände auf sein Herz. »Sie werden einem besorgten Vater doch nicht verwehren, seinen verletzten Jungen zu sehen.«

Das Girl sah ihn ernst an. »Sie nennen sich Santella…«

»Ich kann mich ausweisen, wenn Sie das möchten«, sagte er sofort.

»…der Filmschauspieler heißt Floyd, und Sie behaupten…«

»Ich habe Ihnen doch gesagt…«

»Sie könnten ein Reporter sein…«

»Sehe ich aus wie ein windiger Paparazzo?«, fragte Umberto Santella beinahe gekränkt.

»Einen Augenblick. Ich muss kurz telefonieren.«

Santella nickte. »Na schön, aber beeilen Sie sich, denn ich bin in solchen Situationen kein besonders geduldiger Mensch.«

Das Gespräch, das das Mädchen führte, dauerte nur eine Minute, dann war für Umberto Santella der Weg zu seinem Sohn frei.

Als er kurz darauf Cyrils Zimmer betrat, sagte er leicht verstimmt: »Sag mal, Junge, in was für ein Krankenhaus haben die dich denn gesteckt? Das gibt es doch auf der ganzen Welt nicht, dass ein Vater nicht zu seinem Sohn darf.«

»Nun bist du ja da«, erwiderte Cyril, »und ich freue mich, dich zu sehen.«

Umberto Santella ließ seinen Blick vom oberen Bettende zum unteren schweifen. »Wie geht es dir?«

»Schon sehr viel besser«, antwortete Cyril. Seine Stimme klang auch danach. Sie war so kräftig wie immer.

»Sind die Beine noch dran?«, fragte Umberto Santella.

Cyril nickte. »Es hat schlimmer ausgesehen, als es war. Sie sind nicht einmal gebrochen. Ich werde bald wieder laufen können.«

»Das wird Mom sehr freuen, wenn ich es ihr erzähle. Die Ärmste traf beinahe der Schlag, als sie hörte, was dir zugestoßen war.«

Cyril deutete mit dem Kopf auf einen Tisch mit zwei Stühlen. »Nimm dir einen Stuhl und setz dich zu mir, Dad.« Sein Vater tat es. Er ließ sich seufzend neben dem Bett nieder, und Cyril sagte: »Wir haben uns sehr lange nicht gesehen.« Es klang betreten und reuig.

Umberto Santella fand sogleich eine Entschuldigung. »Du bist ein vielbeschäftigter Künstler. Mom und ich sind sehr stolz auf dich.«

Cyril schlug verlegen die Augen nieder. »Es war nicht richtig, alles andere wichtiger zu nehmen als euch, Dad. Das ist mir vorhin, als du zur Tür hereinkamst, klar geworden. Deinem Jungen geht es schlecht – und schon bist du zur Stelle. Obwohl ich so lange nichts habe von mir hören lassen.«

Umberto Santella zuckte lächelnd mit den Achseln. »Wenn man ein guter Vater sein will, ist man einfach so.«

Cyril hatte einen Kloss im Hals. Verdammt, er schämte sich in Grund und Boden. »Ich habe mir nicht einmal die Zeit genommen, euch mal anzurufen.«

Umberto Santella schmunzelte. »Du kannst es ja in Zukunft tun.«

»Das werde ich…«

»Unsere Nummer ist immer noch dieselbe.«

»Ich werde mir in Zukunft auch etwas mehr Zeit für euch nehmen, Dad, das verspreche ich. Du und Mom – ihr seid herzensgute Menschen. Ihr verdient es, dass ich mich von nun an mehr um euch kümmere.«

Umberto Santella hob die Augenbrauen. »Die Familienbande werden wieder enger geknüpft. Das freut mich. Das freut mich sogar sehr, mein Junge.«

Sie sprachen in weiterer Folge über Mom und Lisa, aber nicht über Frank. Sie wussten beide, weshalb nicht.

»Wann bekommt Lisa denn nun ihr Baby?«, erkundigte sich Cyril.

»Bald«, gab Umberto Santella zur Antwort. »Sehr bald schon. Es kann eigentlich jeden Augenblick soweit sein.«

»Freut sie sich schon darauf?«

»Aber natürlich tut sie das«, sagte Santella. Er lachte. »Allein schon deshalb, um diesen Riesenbauch loszuwerden.«

»Und Rick?«

Santellas Blick verfinsterte sich. »Ich wollte, wir könnten Rick für alle Zeiten vergessen«, sagte er ungewöhnlich hart. »Ich bin bestimmt ein toleranter Mensch, aber einen Mann, der einer Frau ein Kind macht und sich dann nicht mehr um sie schert, den kann ich nicht verstehen.«

Sie wechselten mehrmals das Thema, und als Cyril über den Unfallhergang sprach und den geheimnisvollen Fliegenschwarm erwähnte, ging mit seinem Vater eine recht merkwürdige Veränderung vor sich.

Umberto Santella wurde plötzlich einsilbig und sprach mit belegter Stimme, als würde ihn etwas unterschwellig sehr stark erregen.

Cyril blieb dies nicht verborgen, und er fragte sich, was seinem Vater so sehr zusetzte.

Und dann stand Santella ziemlich abrupt und völlig übergangslos auf und sagte: »Ich muss gehen, mein Junge. Mom ist allein zu Hause. Ich muss mich um sie kümmern. Ich werde ihr erzählen, dass du in ein paar Tagen wieder auf den Beinen bist. Das wird sie sehr freuen.«

»Grüße sie ganz herzlich von mir«, bat Cyril.

»Das mache ich. Und du vergisst hoffentlich nicht, was du heute gesagt hast.«

»Ganz sicher nicht«, versprach Cyril. »Ich lass schon sehr bald von mir hören.«

Santella stellte – ordnungsliebend, wie er war – den Stuhl an seinen Platz zurück, tätschelte ganz leicht die Wange seines Sohnes, sprach noch ein paar aufmunternde Worte und ging dann.

Sobald er das Krankenzimmer verlassen hatte, gruben sich tiefe Sorgenfalten in sein Gesicht, und er dachte grimmig an Kendoo, den blasshäutigen Dämonensohn.

***

Beim zweiten Mal war es kein blinder Alarm. Beim zweiten Mal brachte Lisa ihr Baby zur Welt, und Rick war wieder nicht bei ihr.

Aber Frank, und er vertrat den Kindesvater bestens.

Nachdem alles vorbei war, suchte Frank das Krankenzimmer auf, in dem die erschöpfte junge Mutter lag. »Du hast das prima hingekriegt«, lobte Frank seine Schwester. »Das war eine Niederkunft in Rekordzeit.«

»Es waren immerhin zwei Stunden«, seufzte Lisa ziemlich fertig.

»Das ist doch nichts«, sagte Frank. »Andere Frauen quälen sich tagelang damit ab, ihr Baby zur Welt zu bringen.«

Lisa lächelte matt. »Mit denen möchte ich nicht tauschen. Mir haben die zwei Stunden vollauf gereicht. Hast du deinen Neffen schon gesehen?«

»Selbstverständlich«, antwortete Frank enthusiastisch. »Du hast einen Prachtburschen geboren. Einen echten Santella.«

Lisas Augen füllten sich mit Tränen. Er biss sich auf die Lippen. Verdammt, das hätte er nicht sagen sollen.

Aber es stimmte. Der Kleine sah Rick Ecclestone, seinem Vater, überhaupt nicht ähnlich.

Frank ballte hinter seinem Rücken die Hände zu Fäusten, und er hätte seinen Schwager damit gern energisch zurechtgehämmert, denn so, wie Rick jetzt war, passte er nicht zur Familie.

»Rick wird das Kind nicht annehmen, wenn es ihm nicht ähnlich sieht«, befürchtete Lisa.

Frank streichelte sanft ihre Wange. »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte er leise, während in ihm die Wut kochte.

»Er wird denken, ich hätte ihn betrogen«, flüsterte Lisa besorgt.

Frank zog grimmig die Augenbrauen zusammen. »Mit wem denn? Mit Dad vielleicht? Oder mit mir? So ein Blödsinn. Der Junior hat die typische Santella-Visage, und das ist ein großes Glück für ihn, denn wenn er wie Rick Ecclestone aussehen würde…«

»Bitte, Frank«, fiel Lisa ihrem Bruder ins Wort. »Rick ist mein Mann.«

»Es wäre schön, wenn auch er sich dessen allmählich wieder bewusst werden würde«, knurrte Frank.

Dann verscheuchte er seine feindseligen Gedanken, knipste ein heiteres Lächeln an, küsste seine Schwester und beglückwünschte sie ganz herzlich zur Geburt ihres ersten Sohnes.

Zwanzig Minuten später gab er in seiner Stammkneipe allen einen aus und erzählte so stolz vom Prachtsohn seiner Schwester, als wäre er der Vater.

Cosmo Clyne, der Wirt, war mit den Familienverhältnissen der Santellas bestens vertraut. Er wusste einfach alles, was diese Leute betraf.

Ihm war auch bekannt, dass Frank nichts mehr von seinem Bruder Cyril wissen wollte und wie Frank zu seinem Schwager Rick Ecclestone stand. Er wusste sogar, dass Lisa in der Schwangerschaft fast 20 Kilo zugenommen hatte.

Als Frank mit vor Stolz geschwellter Brust verkündete, sein erster Neffe wäre ein echter Santella, wiegte der Wirt mit kummervoller Miene den Kopf und meinte: »Das wird Ärger geben.«

»Ja«, knurrte Frank mit schmalen Lippen. »Ärger für Rick, denn wenn er sich auch nur den kleinsten Ausrutscher leistet, kriegt er es mit mir zu tun, und das wird ihm verdammt schlecht bekommen.«

Cosmo Clyne fragte: »Wie wird der Kleine denn heißen? Rick? Wie sein Vater?«

Frank grinste schief. »Das ist zu befürchten.«

»Welchen Namen würdest du ihm geben?«, erkundigte sich der Wirt.

»Da er aussieht wie ein Santella, würde ich ihn Umberto nennen«, antwortete Frank. »Nach seinem Großvater. Umberto Ecclestone. Klingt doch nicht schlecht, oder?« Er schob dem Wirt sein leeres Glas zu. »Gib mir noch einen, Cosmo.«

Clyne nickte. »Aber der geht jetzt aufs Haus.«

Frank griente. »Ich nehme deine Einladung dankend an, mein Freund.«

Cosmo Clyne füllte Franks Glas sehr großzügig und stellte es vor ihn hin. Er nahm sich selbst auch einen kleinen Bourbon. Sie stießen miteinander an, und Frank sagte: »Auf den neuen Erdenbürger.«

Frank nickte zustimmend. »Auf den neuen Erdenbürger. Möge er wachsen und gedeihen und uns allen recht viel Freude bereiten.« Er setzte sein Glas an die Lippen, trank – und erstarrte.

Cosmo Clyne sah ihn befremdet an. »Himmel, Frank, was ist mit dir?«

Frank sagte nichts.

»Frank, du siehst aus, als wäre dir der Leibhaftige erschienen«, stellte der Wirt besorgt fest.

Irgendwie scheint das Ganze mit dem Leibhaftigen zu tun zu haben, hallte es in Franks Kopf, während er die Hand mit dem Glas langsam sinken ließ. Oder mit einem, der dem Leibhaftigen nahe steht.

»Hinter dir«, kam es rau über Franks Lippen.

»Was – hinter mir?«, fragte Cosmo Clyne irritiert.

»Auf dem Spiegel«, krächzte Frank.

Der Wirt drehte sich um – und nun sah er sie auch, die Buchstaben, die von schwarzen Fliegenleibern gebildet wurden: DU WIRST STERBEN, FRANK SANTELLA!

***

Cosmo Clyne wurde bleich. »Allmächtiger… Wie ist so etwas möglich? Das kann doch nicht sein. Das gibt es doch nicht wirklich. Das hat es noch nie gegeben. Buchstaben, Worte – aus Fliegen! Meine Sinne spielen mir einen Streich. Ich habe eine Halluzination. Ich spinne. Frank, sag mir, dass ich spinne.«

Frank schüttelte den Kopf. »Du spinnst leider nicht, Cosmo.«

»Wieso steht da, dass du sterben wirst?«

»Ich weiß, wer dafür verantwortlich ist«, knirschte Frank.

Cosmo Clyne griff sich ein Geschirrtuch und schlug damit auf die Fliegen ein. Die Buchstaben lösten sich auf. Nichts blieb von der makabren Schrift übrig. Die Fliegen stoben durch die Bar und rasten durch eine Ventilatoröffnung ins Freie.

»Unheimlich…«, sagte der Wirt fröstelnd. »Hast du eine Erklärung dafür? Was hat das zu bedeuten?«

Frank antwortete nicht. Schweigend verließ er die Bar, um den Mistkerl zu suchen, der die Fliegen befehligte.

Ein Mann bog soeben um die Ecke. Schwarz gekleidet. Groß, kräftig, weißes Haar, weiße Haut…

Der Albino!

Ein Mann mit zweifellos recht außergewöhnlichen Fähigkeiten. Vielleicht sogar ein Mann mit übernatürlichen Kräften.

Grimmig rannte Frank dem geheimnisvollen Kerl nach.

Ich muss ihn kriegen!, dachte er aufgewühlt. Ich muss ihn stellen. Er muss mir sagen, wer er ist, woher er kommt, wie er es schafft, diese abscheulichen Insekten zu kommandieren, was er von mir will, wieso er mich hasst und meinen Tod will. Er muss mir einfach alles sagen!

Verbissen rannte er auf die Gebäudeecke zu, hinter der der Albino soeben verschwunden war. Als er sie erreichte, kletterte der Weißhäutige – für Frank stand inzwischen fest, dass er Kendoo hieß – in einen Kanalschacht.

Er setzt sich in die Unterwelt ab!, ging es Frank durch den Sinn. »Du glaubst doch nicht etwa, mir so entkommen zu können!«, zischte Frank aggressiv. »Selbst wenn du vorhast, in die Hölle hinabzusteigen, werde ich dir folgen!«

Jetzt ragte nur noch der weiße Kopf des Albinos aus dem Schacht.

»Hey, Kendoo!«, schrie Frank so laut er konnte. »Kendoo, du dreckiger Bastard, bleib hier!«

Der weiße Kopf verschwand.

»Scheißkerl!«, fauchte Frank und hetzte zum Kanalschacht. Behände kletterte er die rostigen Sprossen einer Leiter hinunter. Unter ihm gurgelte die stinkende Kloake.

Es wäre nicht ratsam gewesen, in diese chemikalienversuchte Brühe zu fallen. Sie hätte ihm wahrscheinlich das Fleisch von den Knochen gefressen.

Frank erreichte die letzte Sprosse. Dann hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Übler Gestank stieg ihm in die Nase und legte sich schwer auf seine Lungen. Für Kendoos Fliegen muss es hier unten geradezu paradiesisch duften, dachte Frank sarkastisch.

Er schaute sich um. Zu sehen war der Albino in der dunklen Betonröhre nicht, aber Frank hörte seine Schritte, und hinter denen lief er her.

Der Kanalstollen teilte sich Y-förmig. Kendoos Schritte kamen von links, also fiel Frank die Entscheidung nicht schwer, und beim nächsten Y hörte Frank, dass er sich rechts halten musste.

Doch dann… Plötzlich waren keine Schritte mehr zu hören. Frank zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Sein untrüglicher »Wegweiser« war ihm abhanden gekommen. Was nun? Der Kanalstollen gabelte sich schon wieder. Und Kendoos Schritte lotsten Frank nicht mehr.

Er war jetzt völlig auf sich allein gestellt, musste sich für eine Richtung entscheiden, und zwar schnell, sonst war der Albino nicht mehr einzuholen.

»Links!«, stieß Frank keuchend hervor. Er hatte sich selbst einen Befehl erteilt und befolgte ihn auch sogleich. Er brachte der friedlichen Stille, die mit einem Mal ausgebrochen war, größtes Misstrauen entgegen.

Kendoo konnte sich irgendwo auf die Lauer gelegt haben, deshalb durfte Frank nicht zu sorglos durch die Dämmerung der übelriechenden Unterwelt von L.A. laufen.

Alles, was die Stadt kürzlich ausgeschieden hatte, gurgelte und plätscherte an ihm vorbei. Er blieb stehen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Der Albino verriet sich mit keinem Geräusch mehr.

»Kendoo!«, brüllte Frank hasserfüllt. »Du feige Kreatur, wo steckst du?«

Er lief ohne große Hoffnung weiter. Seine Enttäuschung wuchs mit jedem Schritt. Es sah ganz so aus, als hätte er die Spur des Bleichen verloren.

Oder etwa doch nicht? Frank erreichte einen Ausstieg. Er blickte nach oben und stellte fest, dass der Deckel offen war. Zufall? Der gefährliche Streich von Jugendlichen? Oder hatte hier Kendoo das Kanalsystem verlassen?

Mit neuer Hoffnung kletterte Frank die Eisensprossen hoch. Als er aus dem Schacht stieg, musste er sich kurz orientieren, um zu erkennen, wo er war.

Er rammte den Kanaldeckel mit dem Fuß zu und entfernte sich ziemlich unentschlossen vom Ausstieg, weil er nicht wusste, ob er sich auch diesmal wieder für die richtige Richtung entschieden hatte.

Eine aufgedonnerte Rothaarige stöckelte ihm mit aufreizendem Hüftschwung entgegen. Minirock. Tolle lange Beine. Gepiercter Nabel. Sie witterte ein Geschäft, reckte ihm ihre gewaltigen Airbags entgegen und fragte, ob er Lust auf ein bisschen Spaß hätte.

»Hast du einen Albino gesehen?«, fragte er zurück.

»Einen Albino?«

»Ja, das sind diese weißhaarigen Typen, die eine milchweiße Haut haben.«

»Ich weiß, wie Albinos aussehen«, schnappte sie. Offenbar vertrug sie es nicht, wenn jemand sie für dumm ansah, bloß weil sie auf den Strich ging.

»Bist du einem begegnet?«, fragte Frank gehetzt.

Sie schüttelte ihre rote Mähne. »Nein.«

»Bestimmt nicht?«, bohrte Frank.

»Hör mal, willst du nun mit mir bumsen oder nicht?«, fragte sie keck zurück.

»Süße, es ist für mich immens wichtig, den Albino zu finden«, sagte Frank eindringlich.

Sie zuckte mit den Achseln. »Tut mir Leid, Süßer, ich kann dir nicht helfen«, sagte sie – und dabei blieb sie.

War das nun wahr oder nicht?

Er ließ ein paar Geldscheine knistern. Sie leckte sich gierig die knallroten, zu einem Schlauchboot aufgespritzten Lippen. Sie hätte die Mäuse gerne kassiert, griff aber nicht danach, so schwer es ihr auch fiel, weil sie ihm offenbar nichts dafür geben konnte, und ohne Gegenleistung würde er ihr die Bucks wohl kaum überlassen.

***

Bisher hatte Frank es immer abgelehnt, eine Waffe zu tragen. Er konnte zwar mit Gewehren, MPis und jeder Art von Faustfeuerwaffe hervorragend umgehen – das hatte man ihm bei der Army beigebracht –, aber Waffengewalt war bisher noch nie nötig gewesen, wenn er Vito Delgados Interessen vertreten hatte. Seine Fäuste sprachen eine sehr beredte Sprache , und die wurde von jedermann auf Anhieb verstanden.

Doch die mysteriösen Umtriebe des Weißhäutigen und die Drohung in Cosmo Clynes Bar ließen es ihm angeraten erscheinen, sich eine Pistole zuzulegen.

Wenn man eine zuverlässige Kanone für wenig Geld kaufen wollte, war Zack Taylor die erste Adresse. Er war mal in einen Bandenkrieg verwickelt gewesen, war zwischen die Fronten geraten und von beiden Seiten unter Beschuss genommen worden. Seitdem war er an den Rollstuhl gefesselt, hatte hässliche Narben im Gesicht, sein linkes Auge war aus Glas und seine Schädeldecke aus Metall.

Aber seinen Geschäftssinn hatten sie nicht kaputt geschossen, der war nach wie vor ebenso gut intakt wie seine Zeugungsfähigkeit.

Acht Kinder bevölkerten bereits sein Haus, und seine Frau war schon wieder schwanger. Frank war flüchtig mit ihm bekannt. Als er andeutete, was er brauchte, sagte Zack Taylor: »Komm, wir gehen in den Keller.«

Zum Keller hatte kein Familienmitglied Zutritt, und es hielten sich auch alle an sein Verbot. Der Keller, das war Arbeit, war Geschäft, war der Bereich, wo das Geld verdient wurde, das die Familie brauchte.

Während Frank eine Treppe hinunterstieg, fuhr Zack Taylor mit dem Rollstuhl-Lift in den Keller. Das war für ihn kein Luxus, sondern eine unabdingbare Notwendigkeit. Wie sonst hätte er ohne Hilfe in seine »Geschäftsräume« gelangen sollen?

»Arbeitest du noch für Vito Delgado?«, erkundigte sich Zack Taylor, als sie wieder beisammen waren.

Frank lächelte. »Er sagt, ich bin sein bester Mann.«

Taylor musterte ihn sinnierend. »Mir kam zu Ohren, dass Lieutenant Looper dich wegen Mordes an Douglas Zanza verhaftet hat.«

Frank bleckte die Zähne. »Er musste mich wieder laufen lassen, weil ich’s nicht war.«

»Und nun möchtest du eine Kanone kaufen.«

»Nicht für den Job.«

»Für den Privatgebrauch?«, fragte Zack Taylor.

»Ja«, gab Frank zur Antwort.

Taylors Augen wurden schmal. »Bist du in Schwierigkeiten?« Er lächelte. »Du hältst mich wahrscheinlich für neugierig, aber ich möchte gerne wissen, was ich bewirke, wenn ich jemandem ein Schießeisen verkaufe.«

»Ich könnte dir jetzt eine ziemlich verrückte Geschichte erzählen, aber ich weiß nicht, ob ich es soll.«

»Warum nicht?«

»Weil sie zu haarsträubend klingt.«

Zack Taylor schmunzelte. »Du befürchtest, ich könnte denken, du hättest einen Dachschaden.«

»Allerdings.«

Taylor lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück und sagte: »Ich würde deine Geschichte trotzdem gerne hören.«

Also begann Frank von Kendoo und seinen Höllen-Fliegen zu erzählen, von den Nachstellungen des Albinos, von der Todesdrohung und davon, dass der Weißhäutige höchstwahrscheinlich Douglas Zanza auf dem Gewissen hatte.

»Klingt wahnsinnig spannend«, sagte Zack Taylor, als Frank geendet hatte.

Frank grinste schief. »Und schrecklich irre.«

»Das schon«, gab Taylor zu, »aber ich glaube dennoch nicht, dass du die Story erfunden hast. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen bin ich nämlich felsenfest davon überzeugt, dass wir nicht allein auf der Welt sind, dass unter uns Wesen aus anderen Welten leben – und mit Sicherheit auch welche aus der Hölle. Sie sind uns nicht wohlgesonnen und spinnen laufend die übelsten Intrigen. Sie lauern tückisch auf ihre Chance, und wenn die gekommen ist, schlagen sie unbarmherzig zu. Ihr Ziel ist es, die Welt zu übernehmen, über die Menschheit zu herrschen und sie zu demütigen, zu peinigen und zu knechten. Dieser Albino könnte ein Abgesandter der Hölle sein. Ein Vasall Satans. Ein Dämon.«

»Ja, aber was, um alles in der Welt, will er von mir?«, fragte Frank ratlos. In letzter Zeit waren auch ihm schon so ähnliche Gedanken durch den Kopf geschwirrt. »Ich hatte noch nie mit dem Teufel zu tun. Weshalb rückt der Albino ausgerechnet mir so sehr auf die Pelle?«

»Irgendwann wirst du eine Antwort auf deine Fragen bekommen, mein Freund«, sagte Zack Taylor überzeugt. »Und ich meine, du solltest in der Tat nicht länger unbewaffnet herumlaufen. Du brauchst etwas, womit du dich wirksam verteidigen kannst. Du brauchst eine Waffe, mit der du diesem bleichen Bastard richtig weh tun kannst.«

Frank lachte. »Sag bloß, du hast was, womit man ‘nen Showdown mit ‘nem Höllenwesen bestreiten kann.«

»Warte.« Zack Taylor surrte mit seinem batteriegespeisten Elektro-Rollstuhl davon, kam nach einer Minute wieder und legte einen Smith & Wesson 28-2 Highway Patrolman Revolver mit 6-Zoll-Lauf und .357 Magnum-Patronen auf einen roh gezimmerten Tisch. »Ich denke, das wäre das Richtige für dich«, befand er. »Eine Kanone gegen die Hölle, gebaut für härtesten Dauergebrauch.«

»Hört sich beruhigend an.« Frank nahm die Waffe auf. Sie lag hervorragend in der Hand. Als wäre sie eigens für ihn hergestellt worden. »Was soll der Ballermann kosten?«, erkundigte er sich.

»Nichts«, sagte Zack Taylor.

»Nichts?« Frank musterte den Mann im Rollstuhl irritiert und ungläubig.

»Ich schenke ihn dir – und die Munition dazu«, erklärte Taylor.

Frank schmunzelte. »Bitte verzeih mir, wenn ich das sage, Zack, aber es wird von dir behauptet, dass man eher von einem Toten einen Furz herauskriegt, als dass du einem irgendetwas schenken würdest. Deine Geschäftstüchtigkeit ist stadtbekannt. Du hast mit Sicherheit noch nie jemandem eine Kanone umsonst überlassen.«

Taylor nickte. »Das ist richtig.«

»Warum tust du es dann bei mir?«, fragte Frank. Er hob grinsend die Hand. »Sag jetzt bloß nicht, weil ich dir so ungemein sympathisch bin. So gut kennen wir uns nämlich gar nicht.«

Taylor kniff listig die Augen zusammen. »Ich schenke dir den Revolver nicht ohne Hintergedanken, Frank.«

»Das dachte ich mir.«

Taylor sah an sich hinunter – auf seine toten Beine. »Ich bin ein Krüppel«, sagte er völlig nüchtern. »Ich habe Familie. Acht Kinder sind es schon. Neun werden es bald sein. Und ich kann sie vor keiner Gefahr schützen, weil ich an diesen Rollstuhl gefesselt bin. Der Albino ist eine Gefahr – für dich, für mich, für alle, die in dieser Stadt leben. Ich kann ihm nicht entgegentreten, kann ihn nicht bekämpfen. Du aber kannst es. Du hast zwei gesunde Beine und genug Mut, um gegen ihn antreten zu können. Ich betrachte dich gewissermaßen als meinen verlängerten Arm, als meine Waffe gegen das Böse. Ich setze dich gegen den Weißhäutigen ein, damit er nicht eines Tages meiner Familie und mir gefährlich werden kann, verstehst du? Und ich rüste dich – bei Gott nicht völlig uneigennützig – mit der besten Waffe aus, die ich im Haus habe.«

Frank betrachtete den Revolver von allen Seiten. »Angenommen, der Albino ist tatsächlich ein Abgesandter der Hölle…«

»Nach dem, was du mir erzählt hast, bin ich ziemlich sicher, dass er Dämonenblut in seinen Adern hat«, knurrte Zack Taylor.

»Wie kann man ein Wesen aus dem Reich des Bösen mit einer irdischen Waffe bezwingen?«, fragte Frank.

Taylor sah ihn an. »Du meinst, der Smith & Wesson ist ein ganz gewöhnlicher Revolver, gebaut, um auf Erden für Gesetz und Ordnung zu sorgen.«

Frank nickte. »So ungefähr.«

»Du befürchtest, die Kugel, die du auf den Albino abfeuerst, könnte wirkungslos durch ihn hindurchgehen.«

»Muss man damit nicht rechnen?«, fragte Frank. »Gelten für Dämonen nicht andere Gesetze? Was für uns Menschen absolut tödlich ist, kratzt sie vielleicht überhaupt nicht.«

»Deshalb musst du jede einzelne Kugel präparieren.«

»Wie denn präparieren?«, fragte Frank, der sich noch nie mit solchen Gedanken beschäftigt hatte. Er betrat hier Neuland, während Zack Taylor sehr viel mehr über diese Dinge zu wissen schien.

»Stellen wir es einmal völlig vereinfacht dar«, schlug der Mann im Rollstuhl vor. »In Wirklichkeit ist alles wesentlich geheimnisvoller, verwinkelter und undurchsichtiger – mit recht verschwommenen Grenzen. Doch man kann die Dinge – zur allgemeinen Verständlichkeit – auf einen recht einfachen Nenner bringen: Auf der einen Seite ist die schwarze Macht, also das Böse, auf der andern die weiße Macht, also das Gute. Beide Lager sind ausgestattet mit unbegreiflichen, unerklärlichen, höchst mysteriösen Kräften. Willst du nun einem Dämon den Garaus machen, kommst du ihm mit keiner irdischen Waffe bei, da hast du völlig Recht. Deshalb musst du die Kraft der weißen Macht gegen ihn einsetzen.«

»Und wie stelle ich das an?«, wollte Frank wissen.

»Zeichne mit geweihter Kreide auf jede Kugel ein weißes Kreuz – und schon ist sie für den Dämon tödlich!«

Frank kniff die Augen zusammen. »Weil das Projektil dann zu einem >Weißen Geschoss< wird.«

»So ist es«, bestätigte Taylor. »Zu einem Geschoss, das den schwarzen Schutzpanzer, der den Dämon umgibt, aufbricht. Dadurch wird das Höllenwesen verletzbar, und deine Kugel kann ihn vernichten.« Er holte zwei Patronenschachteln und gab sie seinem »verlängerten Arm«. Dann drückte er Frank die Hand und sagte sehr ernst: »Ich wünsche dir viel Glück, mein Freund. Du wirst es brauchen. Nimm dich vor dem Albino in Acht. Dämonen sind heimtückisch, verschlagen, fintenreich und gefährlich, und sie sind von schwarzen Kräften beseelt. Du darfst dich von ihnen weder täuschen noch provozieren lassen, musst immer einen kühlen Kopf bewahren, egal, wie schwierig das manchmal auch sein mag. Die kleinste Unbesonnenheit kann dich das Leben kosten, deshalb musst du immer daran denken, dass du dir keinen einzigen Fehler erlauben darfst.«

Frank grinste schief. »Ich hätte mir nie im Leben träumen lassen, dass ich mal gegen ein Höllenwesen kämpfen muss. Wieso hat der Scheißkerl sich ausgerechnet mich ausgesucht?«

Zack Taylor zuckte mit den Achseln. »Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten, aber vielleicht erfährst du es schon bald von ihm. Für mich steht nur eines fest: dass alles, was bisher passiert ist, nicht zufällig geschah, sondern mit Sicherheit Teil eines raffinierten Plans ist!«

***

Grimmig und mit Hass im Herzen präparierte Frank Santella wenig später zu Hause jede einzelne Kugel so, wie Zack Taylor es ihm geraten hatte.

Er ging dabei äußerst gewissenhaft vor und brannte auf ein Wiedersehen mit Kendoo, dem Albino aus der Hölle, und auf den alles entscheidenden Kampf.

Frank hatte die Kreide, die er gekauft hatte, in einer katholischen Kirche unweit seines Wohnortes ins Weihwasser getaucht, das sich gleich neben dem Eingang in einem glatten Marmorbecken befunden hatte.

Er war wild entschlossen, den gefährlichen Weißhäutigen zu vernichten. Gnadenlos. Unbarmherzig. Er fieberte diesem großen Augenblick angespannt entgegen, war sicher, genug Mut zu haben, um die höllische Herausforderung anzunehmen – und er fühlte sich stark genug, um aus dieser risikoreichen Konfrontation als Sieger hervorzugehen.

Während er die Trommel des Revolvers langsam lud, kniff er feindselig die Augen zusammen und knurrte zuversichtlich: »Wo immer du steckst, Kendoo, ich werde dich finden – und ich werde dich töten!«

Seine Züge verkanteten, als er den Smith & Wesson 28-2 Highway Patrolman Revolver mit 6-Zoll-Lauf und .357 Magnum-Patronen hinten in seinen Gürtel schob.

Er trat ans Fenster und schaute hinaus. Kendoo war irgendwo dort draußen. In dieser Stadt, die 14,5 Millionen Einwohner hatte. Ein gutes Versteck.

Frank richtete seinen Blick dorthin, wo der Albino schon mal gestanden hatte. Seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich, als er sagte: »Ich kriege dich, Mistkerl! Deine Tage sind gezählt! Sobald ich weiß, wo du steckst, komme ich zu dir – und dann geht es dir an den Kragen!«

Sobald er wusste, wo Kendoo steckte… Wann würde das sein? Wie konnte er Kendoos Spur wiederfinden? Wo hatte sich der Bastard verkrochen?

DU WIRST STERBEN, FRANK SANTELLA!, hatten ihn die fetten Schmeißfliegen des Albinos in Cosmo Clynes Bar »schriftlich« wissen lassen.

»Ich werde den Spieß umdrehen!«, sagte Frank mit beißendem Optimismus. »Nicht ich werde ins Gras beißen, sondern du! Ich werde dich in Stücke schießen, Höllensohn! Doch bevor ich dich kille, wirst du mir verraten müssen, was dich veranlasst hat, mir nach dem Leben zu trachten.«

Es gab im Moment nur ein Problem: Er kannte Kendoos Versteck nicht. Aber dieses Problem musste sich lösen lassen. Er rief sich noch einmal ins Gedächtnis, wie er den Albino durch die Kanalstollen verfolgt hatte – und plötzlich machte es in seinem Schädel »Klick!«.

Hastig füllte er seine Taschen mit Reservemunition, und dann verließ er eilends sein Apartment, stürmte aus dem Haus und sprang in seinen Wagen.

Seine Hände waren so kalt wie sein Herz. Er startete den Motor und fuhr los, und er rechnete damit, dem Albino noch in dieser Stunde gegenübertreten zu können.

Er musste nur noch einen kleinen Umweg machen…

ENDE
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